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—* dem gerechten Zweifel, ob meine Borlefungen Sie 
nzufprechen im Stande fein werden, erlaube ich mir, 

Sie ſelbſt anzufprehen, und zwar mit einem Vorworte, 
* deſſen Kürze ſeine Empfehlung ſein ſoll. Wenn Bücher 
reden haben, ſo gebührt es ſich, daß Vorleſungen 
Heine Vor-Vorleſung haben. Alle Vorreden 
find nichts ale Empfehlungs- Briefe: gewöhnlich 
3 bt man aber auf Empfehlungs-Briefe nicht viel, und 
efonders das ſchöne Gejchleht legt ven Empfehlungs— 
"Be aus der Hand und befieht fi) lieber fogleih ven 
m ann oder die Sache ſelbſt: fo wie überhaupt das 
jd höne Geſchlecht, welches ſo reich iſt im Ausreden, 
geübt i im Einreden, ſo nachgiebig im Zureden, 

ſo beharrlich im Widerreden, ſo geiſtreich im Hin— 
” up Derreven, fo gefaßt im Anreden, doch nichts 
hr haft, als eben alles Borrevden. Ih will 
aber in meiner Eleinen Vorrede nur bemerken, daß es 
von ‚vielen Borlefern, zu Denen ich) mich ſelbſt auch 
zähle, überflüffig ift, vie Vorlefungen zu halten und 
. ii beſſer thäten, die Zuhörer zu halten, vamit fie 
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nicht davon gehen; denn e8 tritt gar leicht der Fall ein— 


Daß Die Zuhörer dem Vorleſer Die Mühe erſparen, fie 
zerſtreuen zu wollen, da fie ſich jelbft, nah und nad. 
nach allen Gegenden zerſtreuen, und daß fie oft 
nicht fo fehr nah dem Ausgange Des vorgetragenen 
Gegenftandes, als nah den Ausgange des Saales 
fi) Sehnen. Der Vorlefer müßte Dann ganz gegen feine 
Gewohnheit handeln ; anftatt Daß er ſich fammeln follte, 
um die Hörer zu zerſtre uen, müßte er fid zer- 
treuen, um die Hörer zu ſammeln. 

Die meiften Vorleſer vergeffen eine Hauptfache, 
nämlich eine Weduhr mitzubringen, um am Ende der 
Borlefung das Publikum aufzumweden, dann könnten Die 
Kritiker auch mit Net erzählen: Das Publifum verließ 
fehr aufgewecdt ven Saal. Indem id) aljo durd) dieſe 
Bor-DBorlefung mid) vor jeder Erwartung, die Sie 
hegen fünnten, verwahrt wifjen will, gehe ich gefaßt zu 
meiner erften Faften-Devife über, da ſchon Tas Wort: 
„Faſten“ Die diätetiſch geift'ge Nüchternheit der Devife 
gewifjermaßen zur Pflicht macht. 


— 















Erste Fasten-Deuise, 
Die Scala des modernen Gefellfchaftstones. 


Der Text, den wir umferer heutigen Devife zum 
Grunde gelegt haben, findet ſich aufgezeichnet in allen 
8 - " v 2 

Annalen der deutſchen Städte und Städten: es ift das 


Be, 


—  »ut-re-mi-fa-sol-la« des allgemeinen Gefellichaftstons. 


er 


Nichte. . 

Nichts, meine freundlihen Zuhörer, ift bei weitem 
5; feine ſolche Kleinigkeit, als man glaubt; nicht etwa, weil 
die ganze Welt aus dem Nichts entſtanden, denn das 
Nichte, welches vor der Erfchaffung der Welt Da war, 
iſt ein wahres Nichts gegen Das Nichts, das mit der 
Welt zur Welt fam. Man fünnte jagen: Im Anfange 
war Alles Nichts, und aus diefem Nichts entſtanden 
miehrere Nichts, als da ſind: 

— Die Welt und das Licht; die Menſchen und die 
Türken; die Thiere und die Ultra's u. ſ. w. 

J Wenn das Licht 3. B. mehr als ein Nichts wäre, 
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trachtet ift nirgends Licht, ja man fteht ſich im Lichte, 
wenn man nur vom Vichte ſpricht. Das bischen Yicht, 
das etwa im Paradiefe gewejen fein mag, war unjer 
erites Unglück; wäre fein Yicht da gewefen, jo hätte Adanı 
Eva nicht gejehen, Eva hätte die Schlanae nicht gejehen, 
die Schlange hätte ven Apfel nicht gejehen, und mir 
wären Alle nod im Paradiefe, alfo mit vem Licht ift’S 
auch nichts, wir haben Kerzen aber feine Yichter, und 
auch von dieſen nur jo viel, als nöthig it, um zu jehen, 
wie finfter es ift. Site fehen alfo, daß aus Dem prä— 
adamitiichen Nichts ein ganzes Nichtsheer herausgeſchachtelt 
wurde, und eind von dieſem Nichtsheer iſt auch ver 
Grundton oder die „Tonica“ unferer modernen Geſell— 
ſchaften. 


Die Tonart einer jeden Geſellſchaft bedeutet urſprüng⸗ 


lich den Klang, oder den Gehalt derſelben in Beziehung 
des Verhältniſſes der Höhe und Tiefe; wir aber ſind darauf 
reducirt, die Grundbedeutung dieſer Tonart in Rückſicht 
des Verhältniſſes von Länge und Breite zu ſuchen. 

Die Syſteme haben von jeher die Kunſt zu Grunde 
gerichtet. So wie man nun eine Bank ein Syſtem von 
Stühlen, eine Gaſſe ein Syſtem von Häuſern, und die 
Friſur unſerer Damen ein Syſtem von Lockungen nennen 
könnte, ſo kann man jede Geſellſchaft ein Syſtem, ein 
Tonſyſtem nämlich von einzelnen Tönen oder von ein— 
zelnen Menſchen nennen. 

Die beſtimmte Abmeſſung dieſer Töne aber nennen 
wir bon fon — allein es gibt zwei don, die oft ſich 
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* gegenſeitig fliehen, das iſt der »bon sens« und der »bon 
tom«, nur wo dieſe zwei bon zuſammen find, da findet 
> man die Bonbon ver gejelligen Gonditoret. 

Zur gefelligen Harmonie muß man eine ganze De- 
tape in fi) fallen, nämlich: 


CDEFGAH. 
— Das C: Cultur, das D: Denken, das E: Einfälle, 
- das F: Veinheit, das G: Geſchmack, das A: Anftand 
und das H: Heiterfeit. 
Alle diefe Dinge und wohl noch mehrere gehören 
dazu, um im gefellichaftlihen Geſpräche, in Diefem rüftigen 
— der Ideen in der ———— in — 


— auch durch den des Gegners gedrängt und * 
F hoben wird, glänzen und unterhalten zu können. 

Das Leſen eines Buches, des beſten Buches, iſt eine 
ſchleppende Geiſtes-Bewegung gegen den lebendigen Buch— 
ſtaben des Geſpräches. Das Geſpräch läutert die Be— 
Ex griffe, ſchärft die Urtheilsfraft, erzeugt eine Fülle von 
Gedanken, befördert den improviſatoriſchen Scharfſinn, 
egt den Witz und den Humor an, und legt die weichen 
—* Folien des anſtändigen Scherzes, der heitern und fröh— 
lichen Laune um die ſcharfen Eden und um die ſchnei— 
2 denden Kanten des Lebens und des Ernſtes. Eben des— 
halb ift Das weibliche Gefchledht im Allgemeinen weit 
R ſcharfſinniger als das männliche, weil es viel ſpricht, 
* weil es ohne ſprechen nicht leben kann, weil es ſpricht, 


& 


* 
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um zu leben, und lebt, um zu fprechen. — Legen wir 


heut zu Tage unfere geheimften Gehörtrichter am Die 
Thüren unferer Gejelifhaftsfäle und Sälchen, Zimmer 
und Zimmerchen, Zirkel und Zirkelchen, jo ift e8 immer 
ein hevabgeputtes Nichts, um weldes wir, wie Die 
Wilden um einen erſchlagenen Feind, herumtanzen und 
berumjubeln. Da fitt man auf der langen Bank eines 
Winterabends, um Die Niefin „Langeweile“ todtzu- 
ſchlagen; zuerſt wird die Niefin mit Thee gebeizt und 
miürbe gemacht, ſodann marjchiren die Damen mit Strid- 
nadeln und die Männer mit Spielfarten und Tabafs- 
pfeifen auf fie los, aber es geht dieſer Niefin, wie dem 
Öejpenfte in ver Fabel: was man ihr unten abjchneibet, 
feßt fie oben wieder an. 

Das einzige Shwimmfiffen, welches uns auf ver 
Fluth ver Converfation obenauf hält, it das Theater, 
aljo wieder ein Nichts, wir ſprechen alſo ein Nichts mit 
Nichts zu Nichts. Wirft einmal ein aufevordentlicher 
Sturm der Zeit, oder ein Aufruhr der Ergebnifje irgend 
einen Neuigkeits-Wallfiſch aus vem Strom der Ereig- 
nifje an unfern öden Strand, Da läuft jung und alt 
zufammen, mit Töpfen und Schüſſeln, mit Kannen und 


Schalen, und jever zapft am Neuigkeits-Wallfiſch ſchnell 


ein bischen Ihran ab, und läuft damit nad Haufe. 
Sodann Morgen und Uebermorgen und Ueberübermorgen 
und einen Monat lang hindurd laden wir uns und 
unfere Gevatterinnen, Nahbarinnen, Baſen und Bettern 
gegenfeitig ein, und fegen uns gegenfeitig venjelben 























——— 

— vor, eb finden ihn immer sehr ſchmackhaft, und 
bi Bajen jagen: ver Thran, er ift velicat. Früher 
hatten wir fünf © heine, wir haben aber zwei 
E Davon mit Napoleon auf St. Helena begraben, zwei 
5 davon find über ven Balkan gegangen, und find nicht 
wieder zurüdgefommen, und wevon wir jetzt zu reden 
haben, dafür iſt ein Sprachwerkzeug auch ſchon ein 
Luurusartikel. 

Wenn der ewige Friede noch lange fortdauert, jo 
werden wir dieſes Eine Sprachwerkzeug auch quiesciren 
und ſodann dürfte, für die Ehemänner wenigſtens, nicht 
E: nur ein ewiger, jonvdern aud ein zeitliher Friede 
eintreten. Das Nichts unferer Geſellſchaften it aber 
nicht etwa blos deshalb jo leer. weil es ein Nichts ift, 
ſondern weil wir es nod jo emjig, und mit aller deut— 
ſchen Beflifjenheit ausärern und präpariven. Wir rädern 
- ein und daſſelbe Nichts Kopf ab und Fuß auf, zerfajern 
u zupfen e8 zu Charpie und zermalmen’ es dann nod) 
erſt mit den Zähnen. Diejes Nichts geht mit dem 
uürngelbeutel herum, jeder wirft ſeinen Silberling hinein 
und Danft dann dem lieben Herrgott im Stillen, daß 
Ener feiner Pflicht al — * * — 


2 ‚Zeitungs: Annonee fehlerfrei aufzuſetzen. In England hat 
der Sprecher die Sprache, in Deutſchland die Sprache 
den Sprecher in der Gewalt, deshalb ſpricht in Eng— 
N) 


is 
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land in den Gefellfhaften ſtets nur Einer, wir aber 
ſprechen in Geſellſchaften Biere und Sechſe auf einmal, 
gleihjam als wollten wir eine Rede zufammenfcießen, 
da wir einzeln zu arm dazu find. 

In Frankreich fieht man darauf, hübſch zu veven 
und Schnell zu venfen, wir fehen darauf recht ſchwer 
zu venfen, und recht langjam zu fprehen. Darum 
vollt die franzöſiſche Converfation wie ein raſch beſpann— 
te8 Cabriolet munter vorwärts, unfer Geſpräch aber 
bewegt ſich wie ein deutſcher Frachtwagen langjam vor— 
wärts und hält alle Augenblid hübſch ftille, un ſich von 
jeinev Bein zu erholen. Wenn ver Franzoſe in Geſell— 
ihaft geht, je legt er im Borzimmer nicht nur feinen 
Mantel und feinen Hut ab, fondern er hängt aud) va 
jenen Miniſter, feinen Financier, feinen Conseiller, 
feinen Savant, jeinen homme de lettres, feinen Depute 
u. ſ. w. an den Nagel und tritt als bloßer Gefellichaf- 
ter in die Geſellſchaft. Bei ung aber gibt es feine 
Geſellſchaft; ein Jeder bringt fein Amt und feinen Titel 
mit und hängt ſich Diefelben als Serviette vor ven 
Mund, daß ihm ja nur nichts Menfchliches entfalle. Es 
gibt bei ung blos geſellſchaftliche Menſchen-Repoſitorien, 
in verſchiedenen Fächern abgetheilt, als 3. B.: ein Mi— 
nifter, ein Nath, ein General, ein Profefjor, ein Banquier, 
eine Minifterin, eine Räthin, eine Profefjerin, eine Ge— 
neralin, eine Banquierin, e8 find zufammtengefügte Sor— 
ten, aber e8 ift feine Geſellſchaft. Der Neiche bringt 
feine Kiften mit und rangirt ſich nad) ihrem Inhalte 
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als Ganzer⸗, Halber-, Drittel- und Viertel-Millionär; 
wir haben demnach nicht nur einen Kaſtengeiſt in der 


Geſellſchaft, ſondern auch einen Kiſtengeiſt. Das Ge— 
ſpräch ſpielt alſo nicht, wie ein ſchönes Farbenſpiel, leicht 


und frei, in- und durcheinander, ſondern einzelne Ge— 
ſprächstheile ſcwimmen, wie Eſſig und Del neben— 


einander, ohne ſich je zu verbinden. 


Diefes ſchroffe und vereinzelte Daſtehen in Gefell- 
ſchaften eben läßt uns jo unbeholfen und fteif, darum 
iſt unſer Converfationston ſchwerfällig und pedantiſch, 


gekünſtelt ohne Zierlichkeit, derb ohne Feinheit, kurz, 
wir ſind wie Goethes Muſen in der Mark, nicht fein 


und manierlich, ſondern derb und natürlich. Einen Be— 
weis aber, was ſelbſt unſere Dichter unter Conver— 


ſation verſtehen, können uns unſere Converſations-Stücke, 


mit welchen man uns in neuerer Zeit auf den Bühnen 


martert, liefern. Meine freundlichen Hörer und Hörer— 


innen fennen diejenigen dramatiſchen Stüde, in mel 


chen das ewöhnliche Leben ausgebalat und pfundweiſe 
: | g gebalg p 
mit Bein und Knochen ausgehackt wird. Der Verfaſſer 


nimmt drei Yingerjpigen voll Natur, läßt fie im einem 
Maß lauwarmes Geſprächwaſſer aufkochen, und vie Tisane 


iſt fertig. Dazu kömmt ein großes Elend, oder ein 


großer Jammer, am meiften aber eine große Armuth, 
mit zwei oder drei Kriminal-Berbrechen belegt, wie 


— Spinat mit Set-Eiern. 


Kotzebue und Iffland laſſen ihre Helen ftehlen, 


einbrechen, filberne Löffel einfteden, dem Marne entlaufen, 
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Nachſchlüſſel haben, u. ſ. w. In England würden alle 
dieſe Helden aufgeknüpft werden; unſere Dichter beſtrafen 
ſie härter, ſie bringen ſie auf das deutſche Theater. Das 
Laſter wird belohnt. Die Einkleidung dieſer Stücke iſt 
alltäglich wie das Lächeln einer Tänzerin, ſchleppend wie 
ein unglücklicher Bräutigamsſtand und ausgedörrt wie 
das Gewiſſen eines Jeſuiten. Die Perſonen dieſer Stücke 
ſtampfen mit den Füßen, prügeln, ſtoßen Flüche aus, 
ſind alles Geiſtes und alles Anſtandes beraubt, und das 
nennen unſere Theaterdichter: Converfattong-Stüde. 

Es iſt alſo nicht einmal ein allgemeines Nichts, 
ſondern ein zerſtückeltes Nichts, welches der Gegenſtand 
unſerer Geſpräche iſt. Aus dem großen Vorwelt-Nichts 
erſtand alſo nicht nur das allgemeine Weltnichts, ſon— 
dern aus dieſem allgemeinen-Weltnichts entſtand Das 
zerſtückelte Geſellſchafts-Nichts, aus dieſem Geſellſchafts— 
Nichts entſtand das Nichts dieſes erſten Theiles meiner 
Vorleſung, und meine freundlichen und aufmerkſamen 
Zuhörer werden wenigſtens zugeben, daß ich dem Stoffe 
„Nichts“ ganz gewachſen bin, und werten mir Daher 
ihre gefällige Theilnahme nicht verjagen, wenn ich fie 
dur „Nichts“ auf „Etwas“ vorbereiten will. 


Etwas, 

Unläugbar muß es aber dod ein Etwas jein, 
weldes ung in unfere Geſellſchaften zieht, ein Etwas, 
welches ung an unfere Gefellichaften feſſelt, es it: Das 
weibliche Geſchlecht. Dev Geſellſchaftston hat auch zweierlei 
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Tonarten, die Dur- und die Molltenart. Die Männer 
bilden vie Durtonart, Die Frauen die Molltonart. Die 
Durtonart trägt den Character einer großen Lebhaftigkeit, 
eines raſchen, beſtimmten, aber ſcharfmarkirten Gepräges; 
die Molltonart trägt ven Ausdruck der Weichheit, Des 
Zarten, des Elegiſchen und ver feinen Empfindung an 
ih. — Die Freude wie der Schmerz, fie ftören beive 
gleich die geiftige Natur des Menſchen aus ihrem ruhigen 
Gleichgewichte auf; die geiftige Natur muß alfo ftreben, 
wieder Herr beider Empfindungen zu werden; dazu ift 


ein Austönen, ein Ausfingen, eim Ausfchreien oder ein 
- Austoben derjenigen Empfindung nöthig, die dem Herzen 


zu übergewaltig wird. Die Empfindungen in Mufif over 
Gefang übergetragen, geben der geiftigen Natur ihre 
gleichjchwebende Temperatur wieder. Jede Stimmung 
aber kündigt ſich durch eigene, ihr angehörige Töne an. 
Wie es in dr Muſik ift, fo ift es in ver Rede, nur 
mit dem Unterichiede, Daß vie Mufif auf das Nerven- 
ſyſtem und Die Rede auf den Geiſt wirkt, daß die mathe: 
mathiſche Meßbarkeit der Mufik fie einfchränft, die lebendige 


Rede aber die Freiheit ihrer Bewegung in Zeit und 


Raum unbejchränft befist, daß die Mufif auf phyſiſchem 
Wege und quantitativ operirt, während daß Die eve, 
das Geſpräch auf phyſiſchem Wege, qualitativ zu Werke 
geht. 

Wie die Mufif, fo hat die Rede, der gejellichaftliche 
Ton, eine Dur- und eine Molltonart, jene geht von dem 


männlichen Theile der Gefellichaft, Diefe von dem weib— 
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(ihen aus. Die Männer fommen in die Gefellihaft nad) 
den Mühen des Tages, erichöpft, geiftig oder phyſiſch, fie 
bringen nicht einmal den Willen mit, zu unterhalten, 
fondern fie wollen unterhalten fein, fie wollen ſich erholen, 
fie betrachten den Abend oder Die Gefelligfeit wie ein 
Sopha, auf das fie fih hinlehnen, im nichtsthuender 
Bequemlichkeit. Das weibliche Geſchlecht hingegen bringt 
alle feine Kräfte mit in die Gefellichaft, der ganze Tag 
it ihm nur eine Vorſchule Des Abends, Das gejellige 
Leben ift den Frauenzimmern Geſchäft und Inftinet zu— 
gleih. Wir Männer bedürfen eines Impulſes, eines 
Anftoges, um zu Sprechen überhaupt, wir bedürfen einer 
Begeifterung, eines Rauſches, oder einer firen Idee, um 
eindringend und hinreißend zu ſprechen. 

Die Frauen hingegen jprechen aus freier Yuft, fie 
improvifiven, fie jagen nichts langſam, nichts ängſtlich, 
es ift ftets eine angenehme, eine gefällige Form. Selbſt 
die geiftreichiten Männer unter ung, wenn fie eine kleine 
Rede vom Stapel laufen laffen, juchen erſt alle Sinne 
und Spradiwerkzeuge zufammen, man fieht ihr Geficht 
Schon minutenlang früher wetterleuchten und bligen, ehe 
der Donner der Rede folgt, welcher noch oft ein Waſſer— 
ſchlag ift ; die Frauen hingegen, ſelbſt die nur halb gebildeten, 
bereiten ſich auf das, mas fie jagen wollen, gar nicht vor, 
ihre Unterredung fliegt wie ein Bach aus heiterer Quelle 


hervor, und ift der Bad auch nicht tief, jo it er doch 


hell, und in ihm fpiegeln fid) die gemüthliche Bläue 
des Himmels um die am Ufer blühenden Blümlein ab. 


4 
| 
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ER Wir Männer haben den Reichthum an Ideen, allein wir 
-befigen venfelben in großen Münzen, die wir im ge— 
felligen Leben nicht in Cours bringen fünnen. Die Frauen 
aber willen das Nadelgeld, welches fie von Wiſſen und 
Bildung haben, vouliven zu lafjen, und in Heinen, flin- 
genden und lieblihen Scheidemünzen in Umlauf zu jegen. 
Dir Männer vergefjer uns im Geſpräche ſehr oft, Die 
J Frauen nie, es iſt immer die feine Linie des Zarten, 
= Schicklichen und Graziöſen, auf welcher fie ſich bewegen. 
3 Wie in der phyſiſchen Natur ſich der Mann durch 
derben Bau, durch eckige Umriſſe von der Zartheit und 
von den weichen und runden Lineamenten des weiblichen 
Baues unterjheivet, fo äußern fih auch im gefelligen 
Neben die Männer mehr durch die Idee ver Kraft edig 
und ſchroff, die Frauen hingegen mehr durch Die Idee 
der Schönheit in der Form rund und zart, glatt und 
weich. Aber in gewiljer Hinficht tritt ein umgekehrtes 
Berhältnig ein, im gewöhnlichen Yeben ift der Mann 

das begeiftigende, und die Frau das fortbildende Princip, 
inmn der Gefellichaft hingegen find die Frauen das be- 
P geiftigenve Princip und wir Männer bilden den gegebenen 
Steoff fügjam fort. Es ift eine Natur-Erſcheinung, daß 
der Heine Mund der Frauen gerade die größten Worte 
uiebt: Gottheit, Engel, Himmel, Triumph, Urtheil, Ver- 
dammung oder Vergötterung fprudeln mir nichts, Dir 
nichts aus diefer Eleinen Zaubergrotte hervor. Selbft in 
Hinfiht der Complimente zeichnet ſich der richtige Tact 
der Frauen vor dem der Männer auffallen aus, ver 


* 
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geiftreichfte Mann läßt fi durch ein fades Compliment, 
durch eine plumpe Schmeichelet gewinnen. Die Frauen 
aber verlangen ein geiftveicheg Compliment, eine finnige 
ungewöhnliche Schmeichelet. 

Nicht nur unſere Schöngeifter alle erjchliegen ihre 
Liebenswürdigkeit und ihr Schagfäftlein von Grazie, Wit 
und Oalanterie in den Sonnenftrahlen der weiblichen 
Geſellſchaft, ſondern auch ver ernftere Befchauer des Lebens 
findet im gejelligen Unmgange der Frauen vie Polirmühle 
feiner Sitten und das Maximenbuch des Schidlichen. 
Leider, Gott Lob, find die Frauen auch ſelbſt von dem 
geringen gejellichaftlihen Talente der Männer überzeugt, 
und rüden mit Waffen gegen die Langeweile in jede 
Sefellihaft ein. in halber Strunpf, ein Knäul Zwirn 
und fünf Nadeln machen die Beſatzung aus, mit welcher 
fie fich Defenfiv gegen die zu erwartende Langeweile Deden. 
Ih bin weit entfernt, mit Sean Paul Das weibliche 
Geſchlecht wegen feines „vernähten und verſtrickten Lebens“, 
wie er e8 nennt, zu tadeln; ich ehre das Stridzeug und 
den Nähtiſch als die Reichs-Inſignien der häuslichen 
Tugend, ich liebe es, wenn Das weibliche Geſchlecht vers 
ftridend ftridt, Schlingen ſchlingt, Häfchen häfelt, Netze 
nebst, und Stüdchen jtidt, aber wenn id ein Frauen— 
zimmer jehe, wenn es in Geſellſchaft vie Proja aller 
Profa das Stridzeug aus dem Stridbeutel hevanszieht, 
da bricht mir der helle Angftihweig aus, da ſehe ich 
ordentlich den ganzen Abend wie einen zähen wollenen 
Strumpf vor mir liegen, wie die guten Frauen an dieſem 
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fi) immer länger dehnenten Abend peinlich herunter 


ftriden, wie fie ven Abend abnehmen, bie und da eme 
Mafche fallen lafien, und endlih am Ende den Abend 
feft zufammenftriden, damit er nur ja nicht wieder 
aufgehe. 

An diefen Strumpf knüpft ſich auch ſogleich die 
nüchterne Alläglichkeit des hausgebadenen Yebens mit 
an; mit fammt dem Wafchzettel und dem Bügeleiſen. 
Saft jollte man glauben, die Frauen haben ihre Hände 
zu ewigem Arbeitszwang verurtheilt, entweder weil diefelbe 
Hand ſchon eine Ruhe gemorvet hat, oder nod) morden 
will. Man weiß jetst fait gar nicht mehr, ob das Frauen— 


zimmer den Strumpf, oder der Strumpf das Frauen: 


zimmer mit in die Geſellſchaft bringt, und die Männer er: 
zählen ſich gegenfeitig: Wir waren geitern 15 Frauen, 
15 Männer und 15 Strümpfe beifammen. 

Unläugbar ift e8, daß durch Das Striden die Frauen 
jo mancher Berlegenheit entgehen, fie fünnen jo manches 


-überfehen und überhören, was fie gerne überfehen und 


überhört haben möchten, die fünf Nadeln find eben jo viele 


- Ableiter von Erröthungen und Entfärbungen ; die bequeme 


Gelegenheit, die Augen ſogleich ſenken zu können, ift eine 
Gelegenheit, aus einer Verlegenheit zu fommen; man 


kann, das Geſpräch mit der Maſche zugleich fallen laſſen, 


und mit der neuen Majche ein neues Geſpräch aufnehmen. 
Wenn wir jedoeh wühten, wie viel Seufzer, Wünſche, 


Verlegenheiten, heiße Gebete und Bittergefalzene Thränen 


in manchen Stumpf mit eingeftridt werden, wir würden 
M. G. Saphirs Schriften, XV. Bo 2 
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mit ehrfurchtsvollen Augen einen folden Stumpf, den 
einzigen heimlichen Vertrauten ftiller Luſt und jtillen 
Weh's, betrachten. Wir Männer wifjen aber mit unjern 
Händen gav nit wo aus, wir fpielen mit den Uhr— 
fetten, wir ſchreiben mit den Fingern auf den Tijd) oder 
auf die Knie, oder ftreihen ung das Schöpfchen, oder wir 
zupfen an tem Halskragen, oder wir. wideln ung ven 
Schnurrbart um den Finger, oder wir ſpielen mit ver 
Doje oder wir wenden und drehen ein Stüdchen Papier 
zwifchen ven Fingern, anftatt daß wir den Gegenftand 
der Converfation drehen und wenden jollen. 

Um e8 ung aber ja nicht zu verhehlen, Daß wir 
Langeweile haben, nehmen wir noch zwei over Drei 
Zeugen dazu und fpielen Karten. Denn eine Partie Whiſt 
oder LHombre oder Bofton ift Dod gar nichts anderes, 
als ein ſtillſchweigendes Geſtändniß, welches ſich vier 
Perſonen gegenſeitig machen, daß ſie nicht wiſſen, was ſie 
mit einander anfangen ſollen. 

Dir könnten unſere 52Wochen ohne die 52 Karten 
gar nicht mehr herumbringen. Den Damen verzeihe ich 
es nod), denn fie finden, in ver ihnen eigenen Scarf- 
finnigfeit, in ven 13 SKartenblättern, ein ganzes Sitten- 
und Lebensbüchlenn ; bei der Eins denken fie: einen Gegen— 
ftand muß man lieben und feinen mehr; bei der Zwei, 
daß es dod) beſſer ift, ein Paar zu fein; bei der Diet 
an die Gewalt der Grazien; bei der Vier an die meife 
Einrichtung ver vier Temperamente ; bei der Fünf an bie 
Macht der fünf Sinne; bei ver Sechs an die häuslichen 





x Geſchäfte der ſechs Wochentage; bei der Sieben und 
Acht, daß die Männer fih in Acht nehmen, feine böfe 
Sieben zu beirathen ; bei der Neun an vie neun Muſen, 
ohne weldye e8 doch feine Grazien gibt; bei ver Zehn an 
die fonderbare Einrihtung, daß eine Null durch eine 


f hinzugefügte Einzelheit exft zu hohem Werthe kommt, Dieje 
Fr Einzelheit aber wieder durch dieſe Null zehnmal mehr 
5; werth wird. Bei den Buben denken ſie ſich, was ſie ſich 
bei allen Gecken und Laffen denken: ſie ſind gerade gut 
genug, um mit ihnen zu ſpielen. Mit den Damen gehen 


fie wie mit den Damen im Leben um, machen ihnen 
anſcheinlich Die Honneurs, fünnen fie ihnen aber bei guter 
Gelegenheit einen Stid) verfegen oder fie tüchtig abtrumpfen, 

E fo unterfafjen fie e8 auch nicht; bei dem König endlich 
zeigen fie ſich als gute Noyaliftinnen. Wenn die Frauen 

# zum Spieltiſch eilen, fo ift das reine Satyre auf vie 
- Männer, wenn aber vie Männer fpielen, fo machen fie 
feine Satyre auf die Frauen, ſondern eine auf fidy ſelbſt. 
Die Frauen legen aud) mit ven Karten das Spiel felbjt 
aus der Hand, die Männer hingegen, vie legen blos 
die Karten aus der Hand, aber nicht aus dem Sinne; 
fie fpielen in Gevanfen noch nad, und oft fümmt ver 
Mann nah Haufe und glaubt in feiner Frau Coeur— 
oder Carreau-Dame zu jehen. Doch nein, hier thue ich 
ihnen unrecht ; wen das wäre, fo winden fie ihre Frauen 
zärtlicher und aufmerfjamer behandeln, als es gewöhnlich 
der Fall iſt. Denn in ver Regel ziehen die Männer nur 
wenn fie in Gejellichaft gehen, ven ſchwarzen Gala- 
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und Bratenrock und den rofenfarbenen Humor an, wenn 
fie aber zu der armen lieben Frau nad) Haufe fommen, 
da nehmen fie jchnell wieder das afchgraue Sorgen- 
geficht und die nußbraune häuslihe Brumm-Schlafmüte 
hervor. 

Sie gehen alfo mit Coeur- und Carreau-Damen ge- 
fälliger um, als mit ihren Frauen. Ueberhaupt find fie 
in der Geſellſchaft ſchon glüdlih, wenn fie durch Das 
Epiel ver Dual des Redens überhoben werden. Aber 
nicht nur das nicht Reden iſt ein Uebel unferer Gefell- 
ihaften, ſondern auch und mehr nod das nicht gut 
Hören, das nit gut Zuhören nämlich. Denn die 
Kunft Des Zuhörens ift eines der erften Bedürfniſſe einer 
guten Geſellſchaft. Wie oft haben wir zwei Stunden 
lange gar nichts geiprochen, jondern blos einem Andern 
zugehört, und der Andere jagte ſodann: das ift ein vedht 
charmanter, artiger, beredter Mann. 

Ein großes Uebel unferer Geſellſchaften find vie 
Schönfpreder und die Zierwörtler, vie Rede— 
- eoquetten, Die alle Welt anziehen, und feine Seele feft- 
halten. Ein folder Schönſprecher ſucht in aller Stille 
erst das ſchönſte Wortkleid für fee Gedanken zufammen; 
während des Sprechens jucht er immer nod den Flitter— 
ftaat, den er feinen Worten umhängen will, die Mühe 
des Redens tödtet Die Kraft feiner Meinung und ver 
Gedanke erliegt unter dem Schwall des leeren Ge— 
flingels. Noch ein größeres Uebel find die Generals 
pächter der Unterhaltung, Die jeven Gegenftand allein 
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verichlingen wollen, und die Alleinherrichaft des Zirkels 
gewaltſam behaupten. 
Dieje fallen jedem Andern in die Flanken, ſchnei— 


den ihm das Geſprächsterrain ab, und behaupten das 
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Schlachtfeld ganz allin: ver natürliche König jeder 
Geſellſchaft hingegen ift der Gelegenheitsmacher, Das heißt, 
derjenige, ver andern Gelegenheit gibt und macht, ihr 
Schäfchen aud) in die Heerde der Spreder zu treiben 
und die allgemeine Wieje der Unterhaltung mit abweiden 
zu können, ein Senfal fremder Einfälle und Worte ver— 
dient und erntet aucd am meiften Dank. Zur Gefellig- 
feit iſt Talent allein nicht hinreichend, man muß ein 
Geſellſchafts-Genie fein. Das Gente jprudelt: es über— 
legt, es wählt, es ſucht nicht lange, es wirft den Ge- 
danken hin, jchnell wie es ihn empfing, jchleppt im Nu 
Worte und Einkleidungen aus allen vier Welttheilen, 
aus allen Reichen der Natur zuſammen, drappirt feine 
Gedanken flühtig mut denfelben, und alles paßt und 


- Eleivet wohl, fieht wohl zuweilen phantaſtiſch, aber nie 


bizarı aus. Zumeilen verfängt ſich ein ſolches Genie, 
verwidelt fi), ja zuweilen wird es völlig bejiegt, allein 


es ift ein Triumph in der Niederlage und er füllt wie 


Leonidas, jein Fall vermehrt feinen Ruhm. 

Der Satyrifer, der witzige Kopf, ift die Argand'ſche 
Lanıpe der Gejellihaft, er überftrahlt alles. Dod muß 
er pifant fein und nicht beißend, fein Wit, jet ein 
Schröpffopf, der mehr figelt als ſticht, aber nicht eine 


—Sanzette, welche in Die Ader des Nächſten führt und eine 
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ſchmerzliche Verblutung nad fi zieht. Der Wit muß 
leuchten aber nicht zünden, erhellen aber nicht blenden. 
Der Wit fteige wie eine Nafete in die heitere Luft, er 
öffne fein Luſtſpiel über den Köpfen ver Zufchauer, Die 
ihr fröhliches „Ach!“ ausrufen; fen Funke falle zündend 
herunter und die ausgebrannte Rußdüte jenfe erft weit 
von ihnen ſich hernieder. 

Eine ganz eigene Erſcheinung in der Gefellfhaft 
bieten uns die Verliebten dar. in Verltebter, und 
wäre er das fomifchite, Das geiftreichjte Gente, iſt zwar 
ein Gott, wenn der Gegenftand feiner Liebe mit in der 
Geſellſchaft iſt, aber eine Null, eine bodenloſe Yyra, 
wenn er nicht da iſt. Hier gibt es aber noch viel zu 
unterfheiven, ob e8 die wirflihen Blattern oder Die 
Schafblattern find, das heißt, ob e8 Liebende over bios 
Berliebte find; in welcher Periode der Krankheit fie find, 
ob in der Entwidelungs-Periode, ob in vem Ausbruch, 
ob in der Kriſis derfelben, oder in der Neconvalescenz. 

Auf jeden Fall bilden vie Berliebten in ver Geſell— 
Ihaft einen Staat im <taate und find veshalb zur Ge— 
jellfchaft nicht mitzurechnen. 

Ganz unerträglid aber in gejelligen Zirfeln jind die 
Vornehmthuer, die Gefpreizten, die petrificirten Geſichter, 
die nie laden, und nur felten jih hie und da ein 
Lächeln unter dem Fette zu Schulen kommen  laffeı. 
Diefe affretiven geläuterten Geſchmack, ihr Antlis liegt 
wie gepreßter, falber, zweifarbiger Sammt da, und man 
ift verfucht, fich eine Wefte daraus machen zu wollen. Das 
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ſind die geſelligen Holzäpfel, wenn man in die ſauern 
Geſichter hineinbeißt, bekommt man lange Zähne. Soll 
ih nun nod ein Wert über die jogenannten privilegirten 
GSejellihafts-, Spaß- und Luſtigmacher jagen? Wer 
fenxt nicht ein Heer ſolcher Fatriane, Die einen und 
denjelben Spaß immer von nenem vornehmen, und ſich 
dadurd, jo zu jagen das Bürgerrecht in gewiſſen Zirfeln 
errungen haben? Der Eine fann 15 Minuten auf einem 
Fuße ſtehen; der Zweite kann mit der Stirne eine Hafel- 


nuß auffnaden; der Dritte fann durch ven Schatten 


feiner Finger einen Hafen und einen Hund an ver 
Wand eriheinen lafien; ver Vierte kann wie eine Kate 
miauen und wie ein Hund bellen; ver Fünfte fann 
mit dem Munde ſägen und bobeln,; der Sechste fann 
fi) ein brennenvdes Licht in den Mund jteden ; ver Sie— 
bente kann ſich die Augenliver wie Aermelaufſchläge 
emporſchlitzen; ver Achte kann Drei Eierdotter auf einmal 
verſchlucken; ver Neunte kann mit feinem Gefichte wet— 
terleuchten, bien und einjchlagen; ver Zehnte kann 
mittelft Schnupftabaf und einer Serviette einen Türfen 
vorſtellen; der Eilfte fann mit dem Munde einen Groſchen 
von Boten aufheben; der Zwölfte kann einen beliebten 
Schaujpieler nachahmen; ver Dreizchnte fann feine Nafe 
nad) Gefallen heben und jenfen wie einen Negenjchirn ; 
der Vierzehnte kann Kartenfunftftücde machen; der Fünf— 
zehnte kann aus Krebsjcheeren einen Hufaren zufanmen- 
jtellen ; ver Sechszehnte fann aus Apfelförnern einen 
Maikäfer ſchnitzen, und fo giebt e8 ein Heer folder Kraft: 
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fünftler, die alle Tage in allen Geſellſchaften eben Die 
jelben Stüdchen produciven. 

Wenn man nun oft e8 mit anfieht, wie ſich Geſell— 
haften dieſelben Späße zum hundertiten Mal vormachen 
lajjen, und immer wieder neuerdings davon erfreut find, 
jo muß man mit jenem franzöfifhen Derbvenfer aus— 
rufen: „Der Menſch iſt ein gejelliges Thier!“ 

Ih alaube nun, daß Sie, meine freundlihen Zu: 
hörer, mit mir glauben, unfer gejelliges Etwas ftehe 
nicht viel höher als unfer gejelliges Nichts. Wir 
fommen, um uns zu jagen, daß wir ung nichts zu 
jagen haben, und davon zu fpreden, Daß man gar 
nicht weiß, wovon man ſprechen foll, und wir gehen 
auseinander, um zu gleihem Zwede wieder zuſammen 
zu fommen. 

- Benn Ste aber, meine freundlichen Hörer und Hö— 
rerinnen, heute zufammengefommen find, um zu hören, 
wie man viel jpricht und wenig jagt, jo werden Sie 
doc beim Auseinandergehen mit Recht jagen fünnen, 
daß ic) mehr gefeiitet habe, als Sie erwarteten. Denn 
Sie erwarteten Etwas, ih habe aber nichts mehr 
geleistet. 

Ich jchliege hiermit meine erjte Borlefung, denn es 
ift nichts als gerecht, dar, wenn Die Borlefung Ste nicht 
feſſeln konnte, daß fie jelbit gejchloffen werde. 

Ich bin überzeugt, daß Sie dies feinen voreiligen 
Schluß nennen werden. 


Das Thema meiner nächiten Vorleſung jell das 


„ADB E-Büclein und die Hageftelzen vor dem jüngiten 
Gericht" 
jein. 


Zweite Barlesung. 


Das ABC-BGüchlein und die Hageltolzen vor dem 


jüngften Gericht. 


Das jüngfte Gericht, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ift nicht etwa ein Gericht, bei dem die jüng- 
ſten Nichter fiten, Das wäre ein großes Unglüd für un- 
fere armen Seelen; denn junge Referenten, junge Richter 
und junge Rheinweine gehen gerne ins Blut. Die ganz 
jungen Prieſter der Yuftiz wollen der Gerechtigkeit nicht 
blos Huldigen, fondern opfern, ſowie junge Krieger we- 
niger Pardon geben, als ergraute Helden.  Ueberhaupt 
find die Männer wie Rheinweine, in der Jugend herbe 
und im Alter milde; die Frauen aber find wie echter 
Dfner, in ver Jugend milde, und werden im Alter her: 
ber; jo daß, wenn Damen beiſammen figen, um zu 
richten, nicht jowohl um binzurichten, als um auszu— 
richten, da fürchte ich immer das ältefte Gericht mehr 
als Das jüngite Gericht. — Wir warten nod immer 


auf das jüngite Gericht; was war aber unſer älteſtes 


Gericht? Unſer älteftes Gericht war Das Gericht Yinfen, 
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bei dem ſogleich der erſte Erbfolge und Erſtgeburtsproceß 
vorging. 

Das jüngſte Gericht aber wird nichts ſein, als eine 
Kritik über Leben und Sein in dem erſten Blatte: post 
mortem. Wenn die Cortine der Zeit herunterfallen wird 
über Welt und Leben, Dann werden die, ſo hier ſchlecht 
ihre Rollen jpielten, liegen bleiben, die aber jo gut und 
gottgefüllig ſpielten, die werden herausgerufen werden 
aus ihrem Grabe, und ein himmliſches Bravo wird ihnen 
ertönen. Ueber die aber, jo ihre Nolle verdorben, wird 
ein ſchwerer Proceß ergehen. Diefe Procefje aber werden 
fih von unferen Procefjen merklich unterſcheiden; denn 
va das jüngite Gericht alle Parteien an einem Tage an— 
hört und alles an einem Tage entjcheivet, nämlid am 
jüngften Tage, jo werden werer Termine noch Necurfe, 
noch Revilionen ftattfinden, und die Advocaten werden 
beim jüngften Gerichte gar nichts verdienen. 

An einem ver legten Tage, an welchem ich gerade 
Gelegenheit hatte, über Die coquette Dame Gerechtigkeit, 
die mit Allen coquettirt, aber felten eine veelle Gunft 
gewährt, nachzudenken, wirkte diefer Gedanke nod im 
Schlafe fort, Schwere Träume hatten mid) in ihre drü— 
ende Haft genommen, und gegen Morgen gejtalteten 
ſich vie Bilder geregelter und logifher. in großer Po— 
faunenftog jpaltete Die Wand meines Zimmers, ein 
Richter des jüngften Gerichtes trat Durch dieſe Spaltung 
ein, ergriff meine Hand und jprad): 

„Steh auf, fleive Dich an und folge mir, Du 
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ſollſt Zeuge fein, wie ich zu Gerichte gehen will mit den 


Todten! 

Vergebens erwiderte ih: „Wohlgeborner Herr Richter, 
ich bin ja erſt von einem Gerichte gekommen, ich bin 
auch gar nicht neugierig.“ — Meine Einwendungen 
fruchteten nichts; ich mußte mit. In einem Nu war ich 
meinem Orte entrückt, wir machten eine kleine Reiſe 
durch die Luft und gelangten in einer großen Bibliothek 
wieder zu Boden. Ein paarmal hunderttauſend Bände 
ſtanden rings herum in großen Schränken, und mehrere 
tauſend Handſchriften lagen am Boden. 

„Hier,“ ſagte mein jüngſter Gerichtsrichter, „hier 


will ich eine kleine Heerſchau halten über die Seelen ver 


taujend und taufend Abgejchievenen, vie hier in ihrer 
großen Familiengruft: „Bibliothek“ genannt, eingefargt 
find." — 

Er fette fih in die Mitte des Zimmers, id) mich 
zu feinen Füßen, und er begann mit durchdringender, 
ungeheuver Stimme die Worte auszurufen : 

„Zu Gericht, ihr Geiſter alle!” 

Ein furchtbares Klappern ging durch alle Schränke; 
wie im Fieberfroſte ſchlugen die Bücher aneinander und 
die Einbände alle kniſterten ſchwer ſeufzend auf. — 

Nach einer Pauſe ſprach der Richter wieder: 

„Ihr Bücher alle, aller Sprachen, aller Nationen 
und aller Fächer, geb’t Jedem das Seine zurüd. Alle 
geftohlnen Einfälle, alle erborgten Gedanken, alle ven 
Alten ab- und nachgeſchriebenen Syfteme, alle umgemo— 
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delten Entdeckungen, furz Alles, was ihr ven Frühern + 
entlehnt und nuchgeftaltet habt, liefert aus und gebet 
zurüd an die erjten und rechtmäßigen Beſitzer.“ 

Da begann eine große Gährung unter den viermal: 
hunderttaufend Bänden. 

Die Bücher aber liefen heulend und zähnklappernd 
durcheinander, hinüber und herüber war es ein Abtragen 
und Abliefern; ganze Schränfe liefen in andere Säle 
und legten fid) andern Schränfen zu Füßen. — Große 
Folianten und dicke Duartanten fchleppten ſich mühjelig 
zu alten Pandecten hinauf und fehrten dünn und ſchmal— 
feibig wie melandolifhe Forellen zurüd. Aus unzäh- 
ligen Büchern zogen ganze Seiten und Gapitel mit Möbel 
und Hausrath aus, und ganze Syſteme wanderten aus 
den neueſten philofophiihen Werfen mit gejchnürtem 
Bündel in ganz alte, kaum leſerliche Bücher über. Es 
war ein Lärmen und Tofen, ein Seufzen, Weinen und 
Schluchzen, und faſt alle wiermalhunderttaufend Bände 
zogen hänveringend hin und her. Nur ein fleines un— 
anfehnlihes Büchlein blieb ganz ruhig in feinem Winkel 
ftehen und jah ver allgemeinen Bücherwanderung phleg- 
matiih zu. Es war das ABE-Büchlen. Während 
rings herum Alles in größter Verwirrung, im größten 
Tumulte war, ftand es ruhig, unbefangen, im Bewußt— 
fein jeiner einfachen Winde da. 

Unter den 400,000 Bänven aber gingen verſchie— 
dene Scenen vor. Große Prachtausgaben und gefanmelte 
Schriften der neuern und neueften Dichter fehrten als 
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reines, weißes Papier in ihren Schrank zurück. Im 
andern Werfen blieb nur hie und ta eine Zeile, zu— 
weilen nur ein Wort ftehen, welches wirklich vom Vers 
faſſer war, und inzwifchen lagen vie leeren Blätter wie 
große Schneefelver; die meiften Bücher aber brachten 
nichts zurück als den Titel und den Drudort, Die fie 
wirklich jelbjt verfaßt hatten. Mit ven alten Claſſikern 
gab es große Spectafel. Einem einzigen griechiſchen 
oder römiſchen Glaffifer brachten nun plößli 10,000 
Deutfhe, Engländer, Franzofen, Italiener u. ſ. w. dies 
felben geftehlenen Sachen zurück; aber in welchem Zus 
ftande? gewendet, zerftüdelt, übernäht, fchöngefürbt, plat— 
tirt, zuſammengeſchweißt und tauſendfach vwerunftaltet. 
Vergebens jchrieen die Claſſiker: „Mein Gott, das er- 
fenne ich nicht wieder, Das ift nit von mir!“ Die 
zehntaufend Bände mußten nun den Gedanfen in feiner 
urjprünglicien Form herftellen, damit ihn vie Claſſiker 
als Eigenthum wieder annahmen. 

Zumeilen Tief ein Bud) zu einem andern Buche und 
brachte ihm eine Idee, die es ihm geſtohlen, „ad,“ fagte 
das Bud) verzweifelnd, „ich habe es ja jelbft von dem 
und dem Buche geftohlen!“ es trug die Idee zu Dem 


und dem Buche hin; „ad,“ fagte auch dieſes Buch, „ich 


hab's ja auch nur von dem und dem Buche geſtohlen,“ 
und jo machte oft ein Gedanke, ein Einfall, em Aus- 
druck die Wanderung durch hundert Bücher, bis er zu 
feinem rechtmäßigen Befiser fam. 

Große Auftritte gab e8 mit den Ueberſetzern und 
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Bearbeitern. Diefen blieb auch nicht einmal der Titel 
übrig, und fie durften ſich gar nicht mehr in die Schränfe 
hineinſtellen. Andere Ueberfeger lagen ſich mit den Ori— 
ginale in den Haaren. 3. B. Horaz mit Dr. Nürn— 
berger und Shafespeare mit dem Gothaer Meyer. „Das 
bin ich nicht,“ rief Das Original. „Freilich find Sie es,“ 
riefen Die Ueberfeger, „Das müſſen wir beſſer willen!“ 

Horaz wehrte fih mit Händen und Füßen, allem 
er mußte endlich Dod die Nürnberger'ſche Ueberſetzung 
als fein Eigenthum einfteden. Der arme Shakespeare 
gerieth fehr in Die Klemme, auf der einen Seite Die 
Meyer'ſche Ueberfesung und auf ver andern Tiefs Dra- 
maturgiſche Anfichten, die fi ihm mit Gewalt auforin- 
gen wollten. Shafespeare rief in Verzweiflung aus: 

„O, Das find meine Worte nicht, und das find 
meine Gedanfen nicht!" Sie hingen ſich aber wie Klet— 
ten an ihm und ſchrieen: „Da haft du dein Eigenthum!“ 
Shafespeare lief durch alle Säle ver Biblisthef, Meyer 
und Tief immer hinterdrein; endlich vettete er ſich Durd) 
einen Öenieftreih, er ſchob die Meyer'ſchen Ueberſetzun— 
gen geſchickt den Tiek'ſchen Anſichten in die Arme, ſie 
hielten ſich beide für echt, und weinten deutſche Thränen 
aus dem Elb-Florenz mit Engliſchbitter aus der Themſe. 
Aber dem guten Shakespeare ſollte es noch ſchlimmer 
ergehen. 

Friedrich Förſter aus Berlin fam aud) mit einer 
De-, Zer- und Ber-Arbeitung von „Richard dem II.“, 
„Julius Cäſar“, „Luft und Liebe‘, und fagte auf ber- 
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liniſch⸗engliſch: „My dear Chafespeare, ich bringe Sie 
your Works hiermit zurück.“ Der gute Shafespeare 
befam Krämpfe, wollte entfliehen und vief in feiner Angit: 

»A horse, a horse, a whole kingdom for’ a horse !« 

Bergebens, dem guten Shafespeare wurden auch 
nod die Förſter'ſchen Bearbeitungen als fein Eigenthum 
beigebracht. 

Biel drolliger als mit den Büchern ging es mit den 
Componiften. Die Partituren der neueften und älteften 
Componijten lagen aufgeſchichtet, und der Nichter Des 

juüüngſten Gerichtes, welder vorausſah, daß im den neue— 

zen Operncompoſitionen der größte Theil fremdes Eigen- 
thum ift, wählte ven fürzern Weg, ſchwang jenen Stab 
und rief: 

„Aus allen neuern Gompofitionen fol blos Das 
wirklich Neue herausfahren, Das Alte, von geviegenen 
Meiftern Geftohlene, ſowie alle Reminiscenzen hingegen 

ſollen drinnen bleiben.“ 

2 Da lederten ſich die aufgejchichteten Partituren all- 

3 mälig auf, nur die Opern von Mozart, Beethoven, 
Winter, Salieri, Gretry, Dalairac, Generali und Ci— 

maroſa blieben ruhig liegen. 

Be Aber aus unjern neuern, neueiten und beſonders 

% aus den allerneuejten Sompofitionen fuhren nur bie und 

- da einige Difjonanzen, over einige leere lärmende Bocks— 

beutel, die ſcheußliches Obvenfaufen erregten, aus. Als 
man diefe Partituren nachher bejah, fand ſich nichts im 

E als ein Quodlibet aus allen claffiichen Compo— 
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fitionen, und zwiſchen ihnen Lücken, wo der Kitt Des 
neuen Compofiteurs zu jehen war. Roſſini's 43 Opern 
lagen als eben jo viele gleichgeftaltige Facſimile, Die fi) 
durch einander ſelbſt beftehlen, da. Der Richter des 
jüngften Gerichtes öffnete die Fenster, damit die wirklichen 
eigenen Compofitionen unferer neueren Compofiteure hin— 
ausfahren fünnten, und nad) und nad) wurde es ruhig. 

Die viermalhunderttaufend Bände waren ungefähr 
auf eine fleine Compagnie zufammengefhmolzen. Die 
dickſten und feifteften Bände ftanden ſchmächtig und ab- 
gemagert Da, und Die ehemaligen Einbänvde fehlotterten 
ihnen wie Schlafröde nad einer Abzehrungsfranfheit um 
ven Yeib. Nur das ABC-Büchlein ſtand ruhig im 
unveranderter Geſtalt da. 

Ich jelbft hatte ſchon gleich beim Eintreten in rich— 
tiger Ahnung des Gerichts meine eigenen Schriften 
heimlich weggenommen und in die Tafche geitedt. Mit 
Zittern griff ih jest nad ihnen, allein wer fchilvert 
mein Entſetzen, als ih fie nicht mehr da fand; weiß 
ver liebe Gott, wo fie hinfamen. 

Der Richter aber jprad mit ernfter Stimme: 

„Rod ift Das Gericht nicht zu Ende, ihr wenigen 
übrig gebliebenen und vu ABC-Buüchlein herbet zur 
fetten Richtung, zum letten Durchgang durch limbos 
parentum et infantum.“ 

Da ftellten fid) die noch übrig gebliebenen Bücher 
zur Rechten und das ABE-Büdlein zur Yinfen des 
Richters, und ver Nichter ſprach: „Was haft vu ge— 





wirft ABC-Büchlein, und warum bift du allein nur 
beſtanden in der großen, ſchweren und legten Prüfung?" 

Da antwortete das ABC-Büchlein befcheiden, aber 

mit dem edlen Bewuftjein feiner Würde: 

„Weil ich auf zwei Seiten in mir vereine alles 
Wiffen und alles das, was in diefen Exrtracten der vier- 
malhunderttaufehd Bände nod) gejchrieben ift.“ 

Da fprad der Richter: „Wohlan, ihr übrig Geblie- 

benen, heran zum Kampf mit dem ABC-Büchlein!“ 

Da kamen zuerſt die Reſte ver theologischen Schrif— 
ten des Cicero, Auguftinus, Clemens, Eufebius, Petrus 

Abälardus, umd alle vie cabbaliſtiſchen und vabbinifchen 
- Spißfindigfeiten und ftellten ſich dem ABE - Büchlein 
ftolz gegenüber. 

Das ABE-Büchlein aber fagte: „Alles was in 
euch jteht, lehre ich den Kindern, wenn fie anfangen zus 

ſammenzubuchſtabiren, nämlich: 

= Die Furcht Got-tes iſt al-ler Dinge End’ und 
An-fang.“ 

Da winkte der Richter, die theologiſchen Ueberreſte 
verſchwanden alle, und das ABC-Büchlein nahm ruhig 
eine Prife Tabak. 

Dra rückte das zuſammengeſchmolzene Häuflein ver 
Philoſophen heran: Plate, Socrates, Ihales, Pythage- 
ras Bias, Baco, Yode, Descartes, Spinoza, Leibniz, 
Kant, Wolf, Schelling, Fichte, Hegel u. ſ. w. und fahen 
das ABE-Büdhlein ſcholaſtiſch-ſkeptiſch an. Aber das 
ABE-Büchlen fagte: „Als, was in euch fteht, lehre 
M. ©. Saphir's Schriften, NV. Bo 3 
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ih den Kindern, wenn fie anfangen zufammenzubuchita- 
biren: 

„Ken=ne dich ſelbſt.“ 

Der Richter winkte, Die philoſophiſchen Ueberrejte 
verſchwanden, das ABC-Büchlein nahm eine Prife 
Tabaf. Und das Häuflein der Nectsgelehrten z0g mit 
flingendem Spiel heran. 

Cujaccius und Hugo Grotius, Coccejus, Schutz 
fleisch u. a. m., Das römiſche Necht und das canoniſche Recht, 
dag gemeine Recht, Das longobardifche Lehnrecht und Die 
drei C.: Constitutio Criminalis Carolina, traten dem 
ABC.Büchlein rabuliſtiſch entgegen; allein das ABC— 
Büchlein ſprach: Alles, was in euch fteht, Lehre id) ven 
Kindern, wenn fie anfangen zufammenzubuchitabiven : 

„Shure Recht, ſcheu⸗e Nie-mand.“ 

Der Richter winkte, Die Nechtsgelehrten alle ver: 
ſchwanden, und das ABC-Büchlein nahm ruhig eine 
Prife Tabak. Da famen die medicinifhen Herren alle, 
von Galenus und Hippoerates bis zu den Homöopathen, 
die Nichts mit noch weniger ala Nichts curiven, umd 
forderten das ABC-Büchlein heraus. Diefes aber fagte: 
Alles, was in euch fteht, Lehre ic) den Kindern, wenn 
fie anfangen zufammenzubucjtabiren : 

„Für den Tod ift fein Kraut gewachjen. “ 

Der Richter winfte, die Mediciner verſchwanden, 
das ADE- Büchlein nahm eine kleine homöopatiſche 
Prife, als die pädagogiſchen Schriften in Maſſen her- 
anzogen: Baſedow, Koufjeau und Peitalozzi. Allein Das 





ABC-Büchlein fagte: „Das Alles lehre ih ven Kin— 
dern, wenn fie anfangen zufammenzubuchitabiven, nämlid : 
„Bas Hännshen nicht lernt, belt Hanns nicht 
mehr ein." 
Der Richter winfte, die Pädagogen verſchwanden, 
das ABC-Büchlein nahm eine Priſe Tabaf. 
Da rüdten die hiſtoriſchen Schriften an, vie Uni— 
verfal- und Specialhifterie, allein das ABC-Büchlein 
ſagte: „Was man aus end leunt, das Lehre ich ven 
Kindern, wenn fie anfangen zuſammenzubuchſtabiren, 


niämlich: 
E: „Hriede ernährt, Unfriede verzehrt.“ 
, Der Richter winkte, die hiſtoriſchen Bücher ver: 


ſchwanden, und die politifhen Schriften famen ſchlau 
lächelnd, ihres Sieges gewiß, heran; aber das ABC- 
Büchlein jagte: Eure Syſteme alle lehre ich ven Kin- 
| dern, wenn fie anfangen leſen zu lewnen: 
= „Ein Jeder iſt fich felbft der Nächite.“ 
Der Richter winfte, die Politiker verſchwanden; da 
famen vie Arithmetifer alle und Algebraiften, das 
ABC-Büchlein aber fagte: Euer ganzes Wiſſen lehre 
ih den Kindern auswendig: 
„Einmal eins ift eins.“ 
Der Richter winkte, die Arithmetiker verfchwanden. 
Da famen die Finanzſyſteme alle und die Projec- 
tirer; aber das ABC-Büchlein fagte: Alle eure Specu— 
lationen lehre ich den Kindern in einem einfachen Sub- 
_  ractiong-Exempel: 
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„Neun von acht kann ich nicht fagen, folglich muß 
ic) borgen.“ 

Der Nichter winfte, die Finanziers verſchwanden. 
Da rüdten jogar die Trümmer ver Kochbücher heran; 
allein das ABE-Büdlein jagte: Das Alles Iehre ich 
den Kindern beſſer: 

„Hunger iſt ver beſte Koch.“ 

Der Richter winkte, die Kochbücher verſchwanden. 

Da kamen die Reiſebeſchreibungen, ein kleines Heft, 
denn der größte Theil unſerer neueſten Reiſebeſchreiber 
ſind nichts als ſchlechte lebende Copirmaſchinen. Da 
ſprach das ABC-Büchlein: Alle eure Erfahrungen 
lehre ich den Kindern, nämlich: 

„Es flog ein Gänſerich über'n Rhein und kam als 
Gick-Gack wieder heim!“ 

Der Richter winkte, vie Neijebefchreibungen ver— 
ihmwanten. Da famen die übrig gebliebenen Zeitungen 
alle pausbadig heran, aber das ABE- Büchlein fagte: 

Was man aus euch lernt, das lehre id) den Kin— 
dern in der Schule: 

„Ber einmal gelogen jehr, dem glaubt man nim— 
mermehr.” 

Der Nichter winfte, und aud die Zeitungen ver— 
ihwanten. Der Saal war ganz leer, alle 400,000 
Bände waren hineingefhrumpft in das ABE- Büchlein, 
welches ruhig lächelnd daſtand und eine Prife Tabaf nahm. 

Der Richter jah mich höhniſch an, ich fchlug ven 
Blick jungfräulih demüthig zu Boren. Mit klopfendem 





Herzen wagt’ ih e8, das ABC-Büchlein zu fingen: 
Was ift mit meinen Vorlefungen geſchehen? Da ant- 
wortete das ABC-Büchlein: 

„Solde Vorleſungen zeige id den Kindern in der 
Schule unter den Ziffern ald Null.“ 

Ih erichraf jo ſehr, daß ich jest einen Moment 
der Erholung nöthig habe, bis ic) zu der zweiten Hälfte 
der Borlefung komme. 


Zweite Abtheilung. 


Nun," fagte ver Nichter des jüngften Gerichts, 

nachdem ich mich von meinem Schreden erholt hatte, 
„nun will id die Hagejtolzen richten.“ 
Ich muß geſtehen, daß ich bei diefen Worten nicht 
ganz unbefangen blieb. „Erlauben Sie mir, Herr Rich— 
ter," fügte ich, „zu wie viel Yahren wird man denn jo 
eigentlih Hageſtolz? Ich habe meine guten Urfachen, 
dag wifjen zur wollen, und muß Sie bitten, es in pro— 
tofollarische Eröffnung zu nehmen, damit Ste nicht etwa 
mid) ſelbſt en passant auch mitrichten. “ 

Der Nichter lächelte und ſprach: 

„Srüher gab e8 wohl ein Geſetz, z. B. in Nieder: 
fahjen, wo ein Mann fünfzig Jahre, drei Monate und 
drei Tage alt fein mußte, in den Ober und Nieder: 
Ahein- Provinzen aber fünfundvierzig Jahre und ſechs 
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Monate, wenn er als Hageſtolz betrachtet, Das Hageftolz« 
recht bezahlen jellte." 

Darauf athmete ich etwas freier und fragte weiter: 

„Sind Ste, Herr Nichter, verheivathet?" 

„ein,“ antwortete diefer, „ein Nichter darf nicht 
heirathen, denn ein verheiratheter Mann befommt nie 
echt.“ 

„Dir ftudiven die Rechte, aber die Rechte finden 
wir nicht. Doch," fuhr er fort, „um wierer auf unfer 
Thema zurüdzufommen, ſcheint nur, daß jetzt, wo Die 
Männer vie Kunjt erfunden haben, jung zu jcheinen im 
jehszigiten Jahre, und alt zu werden im zwanzigiten, der 
Mann Shon zu Dreifig Jahren ein Hageftolz genannt 
werden kann.“ 

„ein,“ fiel ih jchnell ein, „va muß ich proteftt- 
ven, machen Site vie Vierzig, da kann ich mich doch noch 
ein wenig bejinnen.“ 

„Wohlan,“ fagte der Nichter, „es ſei. Da man 
ven Sprihworte nad ohnehin erit im vierzigften Jahre 
flug wird, fo jollten Die Männer früher heirathen, damit 
fie, wie das Sprichwort jagt, Turd Schaden flug wer- 
ven. Bekommt aber aud ein Franenzimmer einen Dann 
von vierzig Jahren, jo fann fie fih jchmeicheln, daß fie 
noch ein Kind iſt, da fie nod eine Kinderkrankheit be- 
kommt: den Vierziger.“ 

Nach dieſen Unterhandlungen war ich beruhigt; der 
Richter des jüngſten Gerichts ſetzte ſich nieder mitten in 
den Saal, ſchwang ſeinen ſchwarzen Stab und rief: 
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„Ihr Männer alle, die ihr euch allein gelebt, euch 
allein geliebt habt, euch allein abgelebt und euch allein 
abgeitorben jeid, fteht aud allein jetst wierer auf, und 
gebt Rechenſchaft darüber, wen euer Yeben Freude umd 
wen euer Tod Kummer gebracht hat. Erſcheint! er- 
ſcheint! erjcheint ! 

Alsbald ließ fih ein Räuſpern, ein Huften, ein 
Niefen, ein Keuchen, ein Stöhnen und ein aſthmatiſches 
Athemholen hören, und in ven leeren Fächern ver Bi- 
bliothef ftiegen ebenjo viele Fächer Hageltolzen auf und 
nahmen die fteifgebundenen Einbände und die Yeverrüden 
der entihmwundenen Bücher ein. Alle waren anzufchauen 
wie die hundertjährigen Kalender mit dem perſonificirten 
Gliederreißen als nobler leibeigener Barometer, und vie 
meiften waren mit dem Ehrenfreuze der Galanterie, mit dem 
Podagra, decorirt. Es war ein ganzes ABC Hageftozen. 

Affectirte Hageftolzen, die eigentlich feine Frau be- 
famen und das Hageftolziat affectiven, die aus ver Noth 
eine Tugend machen. Bequeme Hageftolzen, vie blos 
deshalb nicht heiratheten, weil fie zu faul waren, auf 
Freiers Fügen zu gehen. Capital-Hageſtolzen, die ſich 
nut ihrem Gapital vwermählt haben und gleidy bei der 
Trauung die filberne und goldene Hochzeit feierten. — 
Dumme Hageftolzen, die aus blofer Dummheit nicht 


wußten, wie fie den klügſten dummen Streich machen 
ſollen zu heirathen. Ehrliche Hageſtolzen. Dieſe Zahl 


iſt ſehr klein, das ſind die, welche wiſſen, ſie wären doch 
fein Mann für eine brave Frau. 
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Fette Hageftoßzen, die ihr eigenes Fett lieben und 
weiter nichts. Handelnde Hageftelzen, vie wie gewille 
Käufer um alle Frauen handeln und feine an fi brin- 
gen. Jüdiſche Hageftelzen, die immer warten, bis jie 
ih auf beſſere Procente unterbringen, und am Ende ihr 
edles Selbſt unverzinslich liegen laſſen. Kindiſche Ha— 
geſtolzen. Das ſind die ewigen Unmündigen, die ſtets 
aus lauter Spielerei nicht zum Heirathen kommen, bald 
ſpielen ſie mit der Liebſchaft, bald mit einer Pfeife, bald 
mit einem Reitroſſe oder mit einem Münzencabinete, 
bald mit einer Schmetterlingsſammlung, das ſind die 
ewigen Kinder. 

Kurz Das ganze ABC ver Hageſtolzen erſchien. 
Ein furchtbarer Ernft umzog das düſtre Auge des Rich— 
ters, er gebot mit ernfter Miene Stilihweigen und be- 
gann zu ven verjammelten Hageſtolzen: 

„Liebe und Ehe find die zwei Hereulesjäulen, auf 
denen der große Hinmel aller Seligkeit fi ftüst. Aber 
nur die Liebe, Die eingeht in das Himmelreich ver Che, 
verdient den heiligen Namen Liebe, Die wie ein Schö— 
piungshaud die Welt Durchgeht, Die den Wurm an ven 
Menſchen, ven Menſchen an vie Engel fetter, und Die 
das unfihtbare Band der Geifter- und Körperwelt ges 
woben bat. 

Der Hageftolz aber ift vem Staate, der Geſellſchaft, 
dem Leben ein Superfluß, ein Lurusartifel. 

Jeder einzelne Menſch fteht nur durch feine Gene— 
ration mit der Mitwelt, und durch Diefe mit der ge— 
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fammten Menihheit in Verbindung. Die Bande, die 
ihn von vornhinein an dieſelbe ſchlangen, veigen oder 
löſen fid) ab, andere werden loder, die meiften verſchwin— 
den ganz. Pater und Mutter find nicht mehr, Geſchwi— 
fter entfernen, trennen fi), Verwandte verlaffen uns, 
Freunde zerftveuen fih dahin und dorthin, werden exit 
lau, dann falt; was bindet dann nod) den Bereinzelten, 
den Iſolirten an Staat und Piliht, an Geſetz und 
Menſchlichkeit? Das ſüße Band, das den Menſchen an 
ein ihm geheiligtes, weiblihes Wejen bindet, erweitert 
ji im Kreiſe geliebter Kinder, ſchlingt und verzweigt 
ji von da um den Nachbar und Mitgenoſſen, ſchickt 
jeine Ranfen, Liebe und Mittheilung juchend, durch ven 
Ort und die Stadt, von da durch's Land, und fo im 
die Welt; er wird Gatte, Bater, Yamilienhaupt, Bürger, 
Stants- Mitglied, Kosmopolit. Was erihütternd auf 
die Welt einwirkt, wirkt durch die fid) mannigfach durch— 
freuzenden Canäle auch auf ihn, venn er ijt. Mitinter: 
eſſent; die Gefahr, die dem Vaterlande droht, droht aud) 
ihm; Das Wohl und Weh' des Ortes, in ven er lebt, 
ift fein Wohl und Weh'; das Unglüd feines Nachbars, 
ſeines Mitgenofien, rührt und ergreift ihn, da ‚er ven 
niaämlichen Unfällen preisgegeben ift. Baterlandsliebe, 
- Erfüllung aller Staatspflichten, echter Bürgerfinn, Näch— 
3 ftenliebe und reine Menjchlichkeit find vie Springröhren, 
die aus der heilfamen und hellen Quelle der Ehe ent- 
4 fpringen. Wer durch fein liebenves, ihm ganz eignes, 
3 angetrautes Wejen an die Mitmenjchheit, an die bürger- 
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liche Geſellſchaft gefetter ift, ift fein fo eifriger Bürger, 
fein fo eifriger Patriot, als der Verheivathete. Wer wie 
eine Schnecke ſein Alles in feiner eigenen theuern Per— 
ſon herumträgt, wer bet dem Brande der Stadt, bei der 
Bedrohung des Vaterlandes nichts als feinen eigenen, 
edlen Leib zu retten hat, wird ſchwerlich thätig zugreifen, 
den Brand zu löfchen, denn mit der Nettung feines ihn 
allein theuren Ichs hat er ſchon alles ihm Liebe und 
Theuere gerettet. 

Wer die Seligfeit nicht kennt, ein Weib, mit feu- 
iher Scham umgürtet und mit veftalifher Züchtigfeit 
im Bufen, fein zu nennen, Alles, was ev denkt und 
fühlt, Alles, was er ift und bat, Alles, was er ftrebt 
und vingt, feines Herzens leifeften Schlag und feiner 
Pulfe geheimftes Beben, furz, Die Summen feiner Freu: 
den alle, ver Gattin als Opferkranz um das heitere 
Haupt zu flechten, wer diefe Seligkeit nicht ahnt, wird 
der die eheliche Glückſeligkeit ſeines Nebenmenſchen befür- 
dern helfen? wird er mit heiliger Scheu vor dem Pal— 
ladium alles irdiſchen Glück's „chelihe Treue“ ehrfurchts— 
voll beſtehen? Wem die Wonne fremd iſt, ſeine Söhne 
zur Frömmigkeit, zur Unſchuld, zur Menſchenliebe, zu 
thätigen, rüſtigen und brauchbaren Männern zu erziehen, 
wird der etwas zur Beförderung der Erziehung thun, 
werden dem die gegenſeitigen ſüßen Pflichten anderer 
Eltern und Kinder unverleglich tünfen? Wer die Wonne 
nie gefojtet und nie foften will, auf ven züchtig ver- 
Ihämten Wangen feiner Töchter die Nofen feines Glüdes 
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aufglühen zu ſehen und in ihrem klaren unſchuldvollen 
Auge den heitern Tiefhimmel ſeiner eigenen abgeblaßten 
Jugendzeit zu ſchauen, wird der ſich's zur Sünde rech— 
nen, in die Saat der Frommen das Teufelskorn der 
Sinnlichkeit zu legen? 

Die Scheingrünve und Dedmäntel, mit denen ein 
Hageftolz gewöhnlich feine Grundſätze beſchönigt, laufen 


_ immer entweder auf den Drud ver Zeit, auf Verarmung 


zc. oder auf die Ververbtheit der jegigen weiblichen Ju— 
gend in moraliſcher und geiftiger Hinfiht hinaus. Beide 
Entjhulvigungen näher zu beleuchten und ihre Nichtig- 
feit darzuthun, dürfte nicht ganz unnüg jein 

Wenn wir und umjehen int Reiche der Hageftoßzen, 
jo werden wir gewahr, daß ver größte Theil dieſer Ehe— 
(ofen aus wehlhabenten, ſorg- und kummerloſen Men— 
ſchen befteht, die blos aus lieber Bequemlichkeit im Cö— 


libatus (eben, um durch die führe Sorge fiir Gattin und 
Familie nicht zu einer ihnen läſtigen Activität gezwun— 
gen zu werden. Wie wenig Hageftoßzen finden wir unter 
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den wahrhaft Armen und Bedrängten, überhaupt in der 
niedern und arbeitſamen Claſſe! Der potencirte Bedarf 
potencirt auch ihre raſtloſe Thätigkeit, ſpornt ſie zur 
Arbeit und würzt ihre ehelichen Freuden. Nur in den 
Wohnungen des Reichthums, dieſes Vaters aller Ego— 
iſten, finden wir jene behaglichen Faullenzer, vie vol 
Selbſtheit jagen: Nun habe ich genug für mid), ich will 
die Laſt meiner Sorgen nicht vermehren, um nicht noch 


i m... * ." - * - 
- fir em fremdes oder für mehrere fremde Geſchöpfe 


* 
"SM * 





44 


arbeiten zu müflen! — Ehen daß fie durch den Beſitz 
ihres Mammons alle Genuffelhe des Lebens vollauf 
feevem fünnen, daß fie ihre Sinnlichkeit zu jeder Minute 
betäuben und ſich in erfauften Beſitzungen laben fünnen, 
ftumpft fie für edlere Bevürfniffe, für das Berürfnig der 
Che, für das Bedürfniß züchtiger und keuſcher Umar— 
mungen, für das Bedürfniß herzlicher Mittheilung und 
häuslicher Wonnen ab. 

Mangel und Armuth find alfo ſehr felten die Be— 
weggrände des Hageſtolzismus. Ebenſo halbbefriedigend 
iſt der andere Grund, Verbildung, ſchiefe Erziehung und 
übertriebene Luxurioſität der jetzigen weiblichen Jugend. 

Ich wälze einen großen Theil dieſer Schuld auf 
das männliche Geſchlecht zurück, die in unſerm Zeitalter 
vorherrſchende Arroganz, Selbſtheit, Frivolität und Ver— 
flachung eines großen Theils der männlichen Jugend, 
ja ſo zu ſagen ihre geiſtige Entmannung, iſt die Ur— 
quelle ver weiblichen Untugenden und Fehler. 

Es gibt Männer, die fi beifallen laſſen zu ſagen: 
das weibliche Gefchlecht bevürfe feiner weitern Erziehung 
und Ausbildung, als die in ver Küche und Speiſekam— 
mer, am Waſchtroge und Nähtifche. Zu dieſer Anficht 
fann nur Mangel an Verſtand leiten. Seelenrohheit, 
Blödſinn ꝛc. find meistens die Urfachen, warum blos 
Eitelkeit, Modeſucht und Gogquetterie einem Theile des 
ihönen Gefchlechts mehr gilt, als Herzensgüte, Fröm— 
migfeit und Beicheidenheit. Dies fällt aud) Glos auf 
die männlihe Jugend zurück, die in der Art, wie fie fich 
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an Toiletten und Nähtifchen benimmt, wie fie um Die 
Gunſt, um die Hand und um das Herz eines Mädchens 
wirbt, es deutlich genug zu erkennen giet, daß fie jelbft 
weder Achtung nod Sinn für ven Werth höherer Weib- 
(ichfeit, für ven Reiz ſtiller Tugend, für ven Zauber 
geiftiger Anmut) und für vie fügen Vorzüge häuslicher 
Zurüdgezogenheit befitt, noch daljelbe von dem Ideale 
Ihrer augenblidlihen Anbetung fordern fünne oder wolle. 

Lächerlich, thöriht und uncenfequent ift es, wenn 
fi) der Jüngling wie eine Mieverpuppe bei feiner La— 
(age einfindet, gefräufelt und gejalbt, fie mit faden 
Schmeicheleien bethört, ihre fürperlihe Schönheit als 
jeinen einzigen Götzen betrachtet, fie mit Plattituden und 
danfaronaden unterhält, ihre Neigung durch Gefchente, 
Spazierfahrten, Bonbons ꝛc. zu erhalten ſucht und 
hinterorein verlangt, fie follte anf alles Tas ver- 
zichten und bios für fein ausgehültes „Sch“ — welches 
ihr doch früher gar nicht zu Gefichte kam, leben und 

daſein. 

Aus was beſteht das Auxiliarcorps unſerer Jüng— 
linge, wenn ſie im Sturmſchritt gegen ein weibliches 
Herz marſchiren? 

Engliſche Fracks — goldene Uhrketten — weiße 
Strohhüte — Schnurr- und Backenbärte — Nachtmuſi— 


ken — Bälle — Cavalcaden — Walzer — Radmän— 
tel — ſteife Halsbinden — u. ſ. w. Wer kann es 


dann den Mädchen verdenken, wenn ſie ihrerſeits ein 
ebenſo bedeutendes Hilfscorps entgegenſtellen, als z. B. 





46 
echte Shawls — lange Yeiber — fchottifhe Mäntel 
— Eau de Colegne — Schmadtloden — Lorgnetten 
— OÖruppirungen — Drapirungen — Ecoſſaiſen 
at’ WW. N 


Die immer mehr überhand nehmenvde Bildung und 
Genialität, oder eigentlih: Die edle Nachläſſigkeit und 
Zudringlichkeit eines Theiles unſerer Jünglinge, iſt das 
erſte Princip der Zerſtörung aller Frauenwürde. Dieſe 
peſtartige, alle Sittlichkeit zermalmende und vergiftende 
Rohheit und Nichtachtung gegen das ſchöne Geſchlecht, 
die jetzt unter vielen Zierbengeln, Tagesrittern und Mode— 
poſtillons Ton iſt, muß und wird das Uebel noch 
ärger machen und allen Sinn für zarte Weiblichkeit ver- 
flüchtigen. Bei dem es Mode ift, ein Weib unartig zu 
behandeln, bei dem herrſcht Unfittlichfeit und Rohheit, 
und wo es jhon Ton ift, felbjt vie äußern Chren- und 
Ahtungsbezeugungen außer Acht zu ſetzen, da hat Die 
Berderbtheit den höchſten Gipfel erreicht. 

Die jetigen Männer heirathen nicht, o nein, fie 
wollen blos ihre Summen multiplieiren. Ich kenne 
junge Männer, die mit [chweren Sorgen herumgehen und 
fagen: Ich weiß wahrhaftig nicht, ſoll id) die aus ver 
Wechſelhandlung, oder die aus dem Eiſenmagazin, oder 
die aus dem Juwelierladen herausnehmen, oder joll ic) 
das Eckhaus Dort, oder das Yanpgut da, oder das Drau- 
haus drüben heirathen. | 

„Und nun," hier wendete fid) Der Richter zu mir, 
„will id) ein paar Exemplare dieſer trodenen Pflanzen 


— 
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aus den Herbarium der Hageftoßzenwelt herunterfteigen 
lafjen und fie näher beſchauen.“ 

„Bit!“ winkte er einem Hageftolgen zu, „komm 
herab.” » 

Ein Jüngling von jehszig Jahren ftieg herunter. 
Sein Geſicht jah aus wie vas Gefchlechtsregifter ver 
Familie Langeweile, und ein Neubau von Halstüchern 
hielt dasjenige, was man Kopf heißt, in die Höhe. 

„Wie lebft du ven Tag über?" fragte der Niciter. 

„Sch?“ Hüftelte ver Jüngling, „um neun Uhr und 
fieben Minuten ſchlag' ich die Aeuglein auf, dann ziehe 
ic die Pantöffelchen an, dann ſchlürf' ich ein Süppchen, 
dann ſchleich' ich ein Stündchen aus, dann eſſ' ich mein 

Kittagsbrötchen, dann mad ih mein Schläfchen, Abends 
hab’ ich ein Spielen, Nachts trink' ih cin Schälchen 
Thee, und dann ſchnarch' ich an der Seite meines Möps— 
chens felig ein.“ — Ein veizendes Bild ftiller Seligfeit ! 

„Run fomm du herab, Du eingejottenes Marillen- 
Eremplar,“ ſprach der Richter wieder zu einem andern 
Hageftoßzen, und en Männchen, jchlanf und dürr wie 
ein ausgedehntes Ausrufungszeichen, kroch wie eine Kreuz— 
jpinne heran, der Tabakrauch hatte ihn ſchon lebend zu 
einer Mumie gemacht. — „Wie lebteft du ven Tag 
über?" fragte der Nichter. 

„Ich?“ antwortete ex, und feine Stimme Hang aus 
Nafe und Mund wie ein Clarinetten-Mundſtück, „ich? 
D, des Morgens habe ich Kaffee getrunken und Tabak 
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geraucht, gegen Zehne habe ic Tabak geraucht und Bier 
getrunken. Mittags habe id) gegefjen und Tabaf geraucht, 
Nachmittags habe ih Tabak geraucht und Kaffee ge— 
trunfen, Abends habe id) Bier getrunken und Tabaf ges 
raucht, und des Nachts hab’ ich Tabak geraucht und ges 
ſchnarcht.“ — „Und warum,“ fagte der Richter, „haft du 
niht auch Tabak geraucht und geheirathet?! — „Ad,“ 
antwortete Der ausgerauchte Menſchenkopf, „darüber 
wäre mir das Feuer ausgegangen.“ 

„Nun komm du herab, du marinirter Häring!“ 
ſprach der Richter zu einem Dritten, welcher lang und 
gradherab wie ein Fläſchchen Cölner-Waſſer daſtand, und 


ſein ganzes Leben hindurch nichts anderes gethan hatte, 


als Anecdoten erzählt. „Wie haft vu gelebt?" 

„Ich?“ näſelte das Cölnerwaſſer-Fläſchchen; „dar— 
auf muß ich Ihnen eine Anecdote erzählen. Wiſſen Sie, 
warum der liebe Herrgott dem Herrn Hiob Alles genom— 
men hatte, nur ſeine Frau nicht? Weil er ihm ſodann 
Alles doppelt erſetzte, er ihm auch ſodann zwei Frauen 
hätte geben müſſen, und das wäre ein großes Unglück 
geweſen! denn da muß ich Ihnen eine Anecdote erzäh— 
len: Einmal fragte eine zweite Frau ihren Mann: 
Liebſt du mich auch fo, wie deine erſte Frau? „DO,“ er— 
widerte er, „ih wollte, du wärſt meine erfte Frau ges 
weſen!“ Da hatte er auch nicht Unrecht, venn da fällt 
mix eine Anecvote ein." — — „Ho!“ ſchrie der Richter, 
„genug! Hebe did von wir weg, Du Anecdoten-Satan, 
und dur dort fteig herab, du ausgejeufzter Heiraths-Hau— 
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firer, fomm herab und ſag', wie dur gelebt und warum 
du nicht geheirathet halt? 

Ein blaſſes Mondſcheingeſicht ließ fih an eimem 
wohlproportionivten Seufzer herab. 

„Ah! warum ich nicht geheirather habe? O! ich 
muß e8 ihnen befennen, Herr Nichter, ich hätte für mein 
Leben gerne geheirathet; ach! ich habe an diverſe Her- 
zensladen angeklopft, o! allein wie haben fie mich be- 
handelt, ach! glauben Sie mir, Herr Nichter! ver größte 
Theil der Mädchen und ihre Mütter find ſelbſt Uxfache, 
daß die Männer nicht heivathen, und fie nicht geheivathet 
| werben. Seine will in ihrem Nange heirathen. Sie 

wollen alle einen Rang und einen Stod höher heirathen, 
als fie wohnen, und wenn es nur höher ift, mag es 
immerhin ein Nange over Stock jein. Im ihrem Früh— 
linge wollen fie Allen gefallen und Keinen heivathen, 
q jpäterhin aber ſich zu Gefallen Alle heirathen. 

A Die Mütter und Töchter fühlen ſich gejchmeichelt, 
wenn Anbeter von Stand, Rang und Arel fie umflat— 
- tern. Der ſolidere Bewerber wird eingeſchüchtert, zus 
rückgeſchreckt und verfheucht; jene bunten und in allen 
Farben ſchillernden Courmacher ziehen fih, wenn vie 
F Glocke heirathen gejchlagen hat, zurück, und die Mädchen 
bereuen zu jpät, durch leeres Gaufeljpiel ernftere Be- 
werbungen verſcherzt zu haben, 

Der edlere Sinn für ftille häusliche Freuden ift 
einem großen Theile unferer Mädchen fremd, die Werth: 
ſchätzung eines Mannes nad) vem Maßſtabe feines gei— 
mM. ©. Saphir's Schriften. NV. Bo 4 
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ftigen und fittlihen Characters fehlt ihnen, der Reiz 
eines einfachen aber ruhig glücklichen Familienlebens ift 
ihnen zu farblos. Ste wollen beraufchen und nicht be- 
glüden, fie wollen nicht nur heirathen, fondern fte wollen 
eine Partie machen, fie fuchen nicht einen treuen Führer, 
einen ſorgſamen Gehilfen, einen zärtlichen Genoſſen 
durch's Leben, fondern einen Einführer in Cirfel, einen 
Hinführer ins Theater und cinen Ausführer in Equi- 
pagen; ſie vernrählen ſich nicht fo innig mit dem Manne, 
als mit dem Titel, ſie heirathen nicht den Mann, um 
ein Weib zu werden, ſie heirathen den Major, um Ma— 
jorin zu werden, ven Hofrath, um Hofräthin zu werden, 
den Profeffor, um Profeſſorin zu werden, und id) glaube, 
fie heivathen auch einen Witwer, um Witwe zu werben. 

„Genug,“ ſagte der Nichter, „vu haft nicht ganz 
unrecht, indeffen füllt Die Schuld immer auf die Män- 
ner zurüd, und font kann ich euch Hageftolzen der Strafe 
nicht entlaffen. Macht euh auf das Schrediichite ge: 
faßt!“ 

Er ſchwang ſeinen Stab, und die Hageſtolzen zit— 
terten wie Espenlaub, die Erde that ſich auf und die 
Gräber gaben eine Legion fünfzigjähriger Jungfrauen 
heraus. Sie zogen ein mit Möpſen und Kaffeekannen, 
mit Canarienvögeln und Rieſenkatzen, mit Seidenwür— 
mern und Kartenblättern, mit Gebetbüchern und Sup— 
penſchalen, mit Zinsbüchern und Verſatzzetteln und ſtell— 
ten ſich vor den Richter hin. Dieſer aber ſprach: 

„Ihr Hageſtolzen, ihr ſeid verurtheilt, euch mit 





dieſen Damen hier zu vermählen. Da hilft kein Sträu— 
ben!“ Em Schrei des Eutſetzens fuhr durch die Hage— 
ſtolzen hin, die fünfzigjährigen Jungfrauen aber lächel— 
ten felig und warfen von fih Möpfe und Kaffeefannen 
und Ganarienvögel und Haben und Seidenwürmer, und 
die Hageftolzen und die fünfzigjährigen Jungfrauen flogen 
ſich in die Arme wie die Klapperftörhe, und ihre Her- 
zen jchlugen aneinander wie die Bretermühlen. — Es 
war ein großer, ein impojanter, ein berzerhebenter An— 
blick! allen, o Entjegen! Eine einzige fünfzigjührige 
Jungfrau war überzählig! Für fie war fein Hageſtolz 
mehr da! Cie jah ſich unternehmend um, erblidte mid 
und frebite mit. ausgeftredten Scheeren auf mich zu; eine 
tödtliche Angſt überfiel mich, ich ſchrie ängſtlich auf und 
— erwachte. Alles war ein Traum geweſen, ic) war 
J froh, daß ih nicht zum jüngſten Gericht kam, und daß 
auch das alte Gericht mir nicht beſcherrt war, und 

wünſche, daß auch Sie, meme freundlichen Hörer und 
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Dritte Borlesung. 
Didaskalien über das deutfche Theaterweſen. 


Wenn wir, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, eines Morgens erwachten, und e8 wäre fein 
Wetter, jo gar fein Wetter, fein freundliches Wetter, fein 
unfreundliches Wetter, fein ſchönes, fein trodenes, fein 
nafjes Wetter, kurz Das Wetter wäre ganz ausgeblieben, 
ftellen Ste fi) unjere Verzweiflung vor! Wir wüßten 
dann gar nicht, wie wir es anfangen follten, ein Ge— 
ſpräch anzufnüpfen; die Handhabe, das Mundſtück und 
das Entreebillet zu allen Unterhaltungen fehlte uns, wir 
wüßten fein gefcheidtes Wort zu fpreden. Stein Menſch 
würde es wagen, einen andern anzuveden, alle Eirfel 
und Gefellfchaften würden wegen plößlicen, unvorher— 
gefehenen Ausbleibens des Wetters abgefagt werden. 

Ich habe mir eine ſolche Scene ſchon vecht lebhaft 
ausgemalt, wie ic) mir gerne einmal ebenfo wie eine 
Luftpumpe auch eine Wetterpumpe anfchaffen und mit in 
Geſellſchaft nehmen möchte. 

Jedem Eintretenden würde ic) dann fchnell und un— 
bemerft das Wetter aus dem Munde pumpen, mit wel- 
chem er feine Rede beginnen will. In welche Verlegen- 
heit geriethe ex, wenn er das Wetter, welches ihm ſchon 
auf der Zunge gelegen hat, auf einmal nicht finden und 
nun den Faden der Converfation nicht aufwinden könnte. 
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Höchſtens würde ein Genie ſich mit dem Einfalle retten: 
„Ach, welch' ein ſchönes Keinwetter it heute!“ Aber 
damit wär’ e8 auch Alles, es könnte ſich auf feine Weife 
variiren, und man wiirde jehweigen, bis einmal wieder 
Wetter wird. 

Stellen Sie ſich aber, meine freundliden Hörer 
und Hörerinnen, das noch ſchrecklichere, entſetzlichere, gräß— 
lichere Unglück vor, wenn wir eines Morgens erwachten 
und — es gäbe gar kein Theater mehr. Weder Theater, 
noch Theater-Gebäude, unoch Theaterleute, noch. Theater— 
Zettel, noch Theater-Kritiken, noch Theater-Intendanten, 
noch Theater-Intriguen, noch Theater-Liebſchaften, ſtellen 
Sie ſich dieſe ſchauderhafte Idee vor! Würden wir dann 
noch leben können? Hätte das Daſein noch Reiz für 
uns? 

Das Theater iſt ja unſer Alles! Wetter hin, Wetter 
her, wenn nur Theater iſt, ſo können wir in Gottes 
Namen das Wetter entbehren, das Theater iſt unſer 
Alles in Allem, unſer Alpha und Omega, unſer Augen— 
ſälbchen und unſer Bruſtſäftchen, unſer Roſenſäckchen, 


unſer Herzblatt und unſer Seelen-Amulet, unſere Glie— 


derpuppe und Hutſchmännchen. Wir brocken das Theater 
Morgens in den Kaffee, wir tauchen es in die Zehner— 
ſuppe, wir ſalzen damit unſer Mittagsbrot, wir zuckern 
damit unſern Kaffee, wir ſtreichen es auf das Butterbrot, 
wir zünden mit ihm die Pfeife an, wir verſüßen damit 


den Abendthee, wir jtriden es in alle Strümpfe ein, wir 


marfiren damit, während wir die Karten zum Eearté 
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abheben und wir nehmen es noch als Schlafrock des 
Nachts tm. 

Wenn wir die Leerheit des jetzigen deutſchen Theaters 
betrachten, feine allgememe Nichtigkeit, feine generelle 
Ohnmacht, feine innerfte Zerfallenheit, feine tiefeinge- 
freffene Nullität, und man hört Das ewige Schwatzen 
und Faſeln, das ewige Naifonniren und Sritifiven, das 
ewige DVergöttern und Verdammen, das ewige Meinen 
und Richten, Das ewige Debattiren und Demonftriven in 
allen unfern Eirkeln, über, von und durch Theater, fo 
wid man unwillkürlich an jene Schilderung erinnert, 
die ein Neifebefchreiber von einer fleinen Stadt machte: 
„Wenn ſich nicht einmal ein Todesfall ereignete, wäre 
gar fein Leben in ver Stadt.“ 

Es ift und Deutſchen jedoch zu verzeihen, daß wir 
uns ſämmtlich um die Achſe des Theaters drehen, denn 
das Theater iſt das einzige öffentliche Leben, die einzige 
Oeffentlichkeit, die man uns noch ſo ziemlich gönnt. 

Die öffentliche Meinung iſt mu einmal auf ver 
Welt; dieſer üffentlihen Meinung wachfen ſcharfe Zähne, 
damit aber dieſe Sharfen Zähne nicht etwa im velicate 


Dinge fahren, ſo beigen wir fie an Dem und preisge-- 


gebenen Theater ftumpf. Wir führen uns felbft bei ver 
Naſe herum, wir treiben uns in’s Theater und wenn 
wir einen Schaufpieler herausrufen und den andern aus— 
zichen, jo machen wir ums weiß, wir wären ſtimm- und 
wahlfühig, wir hätten öffentliche Gerihts-Verhandlungen. 
Wir betrachten unfern Theaterhelven als ven Lord vom 





55 


Wollſacke und wir feten uns ſelbſt das Theater als 
Gontanelle, um die Nichtung unferer öffentlichen Mei: 
nung auf eine unſchädliche Weiſe hübſch abzuleiten. Das 
Theater ift unfer Tuſch- und Sturzbad, welches wir ung 
alle Augenblide über den Kopf jchütten müſſen, um vie 
etwaigen Gongeftionen und Aufwallungen eines gewifjen 
politiihen Blutes, und des Blutes fonftiger höherer 
Interefien zum Niederſchlag zu bringen. Es gibt feine 
Nation, die fid in neuerer Zeit jo jehr, jo ausſchließ— 
ih, von ven Thronen bis zu den Hütten herab, mit 
ven Theater beſchäftigte, als die deutſche, und wunder— 
bar genug, es gibt doch Feine Nation, vie fo gar fein 
National-Thenter hat, als eben Die deutſche. 

Paris bejitst in feinem theatre francais ein echtes 
National-Theater. Den Deutſchen fehlt aber zu einem 
National-Theater erftens die Nation, das heißt die Ein- 
heit der Maſſe, in Form und Cultur ver National: 
bildung und des National-Characters, hauptſächlich aber 
fehlt ihm die Einheit der Verfaſſung, die allein eine 
Nationalität ausmacht. Die deutſche Nation verhält ſich 
zur franzöſiſchen, englifhen oder zu anderen Nationen 
wie Charpie zu Leinwand, wir find zerzupft, zerfafert, 
und in einzelnen Fällen liegen wir ohne Zufammenhang 
neben einander. 

Wir find Defterreiher, Preußen, Baiern, Heflen, 
Schwarzburg - Sonvershaufener, Mecdlenburg - Streliger, 
Lippe » Detmolver, re und Reuß-Schleizer, 
aber wir find feine Deutſche. Es ift uns gegangen wie 
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ven Tulpen in Holland, man hat fo viele Ziwiebelgat- 
tungen aus uns gezogen, Daß nicht einer von uns mehr 
weiß, was er eigentlich für eine Tulpe und ob er wirf- 
(ih eine Tulpe it. 

Napoleon, Diefer größte hiſtoriſch-tragiſche Schrift 
fteller, welcher Nationen zu Yettern nahm, welder Ge- 
birgsfetten und Meere nur als Beiſtriche eines einzigen 
Länderſatzes betracıtete, und welcher an einem Schreib— 
fehler, den er mit den Frauenzimmern gemeim hatte, zu 
Grunde ging, nämlid an dem "Fehler, daß er einen 
Schlußpunkt machen konnte, Napoleon ift wie ein ver- 
verbliches Erdbeben durch Deutfchland gegangen, hat das 
Gebäude zerrüttet und große Riſſe in die Bauten ver 
deutſchen Nationen gebracht, Das Ervbeben ift Gott Lob 
vorüber; aber die Riſſe find geblieben, ver Kitt, den wir 
über dieſen Riſſen haben, gleiht die Oberflähe aus, 
aber die Wände find und bleiben immer bis im den 
ttefiten Grund gefpaltet. Dieſe Erſcheinung hat fo viel 
Fremdartiges an ung zurückgelaſſen, daß unfere Drigina- 
(tät verwifcht it; ſelbſt der Franzöſismus eines großen 
Theils ver deutſchen Höfe hat Das Einfchleihen fremder 
Eigenthümlichkeit und die Inoculation ausländiſcher Ele— 
mente in das Leben des Bolfes und der Nation begün- 
ftiget. Es fehlt aljo zu einen deutſchen Nationaltheater 
vor Allen die Nation. Sodann aber auch die National- 
Dichter, denn National-Dichter heißen nicht etwa die, 
jo in veutjcher Sprache jchreiben, ſondern jene, jo die 
Geſchichte ver Nation, ihre geheiligte Vorwelt und 
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ſchwergeprüfte Mittelwelt herausgeholt aus ihren Schlaf: 
gruben und fie Hinftellten auf die Sonnenterraſſe ver 
Poefie, daß fih das Bolf an ihr ergöge, fräftige und 
fabe und fid) und jeine Vorfahren, und ven Geift in 
feiner Nation wieder erfenne, und an diefen Gebilvden zu 
ähnlichen Thaten und Ergebnifjen der National-Tugend 
und des National-Heroismus angeglüht werde. 

Schiller und Goethe find feine Nationaldichter im 
„Kabale und Liebe", in „Don Carlos", in „Stella“, 
in „Zafjo“ u. f. w., aber jie find es in „Wallenftein“ 
und in „Götz von Berlidingen“. 

Daß ung zu einem deutſchen Nationaltheater aber 
nit nur die Nation und die National-Dichter fehlen, 
fondern auch die Nationalfchaufpieler, will ich fpäterhin, 
wenn ich auf unjere Hiftorienwelt zurückkommen werde, 
erwähnen, ſowie das, daß e8 feine deutſchen National: 
Directionen gibt. 

Unfere Theater haben gewöhnlich nichts Nationelles 
als Nationalgeld und Nationalſchulden; das Geld, wel- 
ches fie vom Staate oder von der Nation befonmen, und 


welches fie einzelnen aus der Nation wieder ſchuldig 


find. 

Wien und Berlin leben in der Einbildung, ein 
Nationaltheater zu befigen, jenes in feinem Burgtheater, 
und diefes in feinem Schaufpielhaufe. Würde man aber 
nun einen Wiener fragen: „Was ift denn fo eigentlich 
Nation?" jo würde der gute, herzliche Wiener mit der 
liebenswürdigſten Bonhommie, die e8 nur geben fan, 
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antworten: „Na, a Nation, das fein halt mir Wiener, 
unfer gut's Völkl jo Durcheinander von Simmering bi8 
Grünzing und Eipeldau, wie wir halt ung fo durch— 
einander gern haben, und alle andre Leut a, und wie 
wir halt unſ're Schnigel efjen und a Monatratich dazu!“ 
— Würde man den Berliner fragen: „Was verftehen 
Sie denn fo eigentlich unter Nation ® jo wiirde der ges 
bildete und egeiftifche Berliner antworten: 

„Nation, Det 18 fo eene Sache, die nur in Preußen 
wachſen dhut, eine Nation muß jebilvet find, det ift man 
das Erſte und det find wir aberft alleene.“ 

Das Wiener Hoftheater fünnte feiner Kräfte und 
Leitung nad vielleicht ned) den erften Impuls zu einem 
wirklichen deutſchen Nationaltheater geben, wenn die 
Wiener Eenfur nit aus allen Stüden ven Character 
aug- und das Nationelle einftvihe. Gerade das, mas 
die National-Theaterdichtung begründet, das VBorführen 
oaterläntifcher Helden und Ergebniffe in ihrer wahren 
Geftaltung, mit ihren Licht- und Schattenfeiten, ift Da 
Todesſünde. Die dramatifhen Dichter follen in Wien 
ihre Geftalten verkleinert außfteigen laſſen aus ihrer 
hiftoriichen Familiengruft, alle Miafet und Sünden müf- 
jen im cenjivenven Purgatoriun abgeftreift werden, und 
nur Der durch Das »Imprimatur« heilig geſprochene 
Schatten der hiltorifhen Figur darf von den Autoren 
dafeibft auf Die Breterwelt citirt werden. Schatten 
aber, namentlid) die zu Schatten cenfirten Helden, find 
feine Gegenftände für die Bühne, und ein Durd die 
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fette Delung der Cenfur gegangenes Stück ift ein grund- 
ſchlechter Herold der Nationalität. 

Wie man, ver Sage nad), den Yanfern Milz und 
Leber ausſchneidet, damit fie leichter laufen, fo fehneivet 


die Wiener Cenſur audy ihren National- Dichtern die 


Leber aus, Damit fie nicht won ver Leber weg reden 
fünnen, und lafjen fie laufen. Es ift demnach rein albern, 
wenn fih Das Wiener Burgtheater ein Nationaltheater 
ſchelten läßt. 

Auch in Berlin, wo ein großer Grad von Bildung 
und eine geiltige, freiere und liberale Cenſur herrſcht, 
ft die Bildung doch nicht Nationalbildung, und Die 
Preußen haben aud feine eigenthümliche dramatiſche 
Literatur, und feine in allen Theilen ausgebildete, voll- 
ftandig ausgezeitigte Nationaliprache, und ohne dieſe gibt 
es fein Nationaltheater. 

Ueberhaupt ift die Benennung „Hof- und National- 
theater” jhon Beweis genug, daß es Fein National- 
theater gibt. Ein Hoftheater ift fein Nationaltheater 
und ein Nationaltheater ift fein Hoftheater, man muß 
fagen: „Ein Hof und National-Theatergebäure‘, das 


ift möglich. 


Berlin hat aud) in legterer Zeit ſich eingebilvet, in 
feinem Königsftädter Theater ein Volfstheater zu beſitzen, 
ſowie Wien eins befigt. 

Allen „Nation“ und „Volk“ find zweierlei. Die 
dentfche Nation faßt mehrere Völker in fi, denn Volks— 
thum ift nichts als Menſchenthum, durch gemeinschaft: 
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liche Sitten, gemeinfchaftliche Wohnpläte auf eine ab» 
ſonderliche Weife charactexiſirt. Blos Defterreich aber, 
eben weil es Durch eine geistige Kontumaz alle Bolfsporen 
gegen das Eindringen fremder Lüfte und Anfichten ver: 
ftopfte, hat durch Das Iſoliren des DVolfes feine Eigen- 
thümlichkeit bewahrt. 

Seitvent der kühne Noöffelfprung der Freiheit auf 
vem Schachbrete Deutſchlands geendet ıft und aus ben 
Narben des bluterrungenen Bodens fegensreiche Friedens— 
haine emporblühen, find die übrigen Völker weniger ab» 
geſondert als Früher, obſchon Ihnen eine allgemeine Na— 
ttonalität abgeht. Jedoch ganz im Norden von Deutſch— 
fand gibt es ebenfowenig em Volksthum als eine 
Volksſprache oder einen Dialect. Es gibt dort nur ein 
Hohes und gebilvetes Publifum und einen Pöbel, aber 
fein eigentliches Bolf, ſowie es nur ein hochgebildetes 
Deutſch dort gibt und einen covrupten Jargon, aber - 
feinen Dialect. Wien aber hat fein Volk mit taufend 
naiven und reizenden, fpaßigen, aber nie lächerfichen 
Eigenthümlichfeiten,; mit allen jenen Individualitäten, 
die ein Lächeln über feine Bildung, aber ſtets auch eine 
Rührung über feine naive Gutmüthigkeit und unge 
ſchminkte Herzlichfeit hervorbringt. In dem Berliner 
Jargon liegt kein Character, keine Natur, er verräth 
nichts als Gemeinheit und Rohheit, in der Wiener 
Mundart hingegen ſpielt ſich die herzlich biedere Einfach— 
heit und Biederkeit des Volkes ebenſo ab, wie in der ſchwä— 
biſchen und nürnbergiſchen die Einfalt und Treuherzigkeit. 








Darum find diefe Mundarten fo gar poetiſch bilv- 
fan, denn wir haben vortrefflihe Gedichte in Nürnberger 
Dialect, und wer fennt nicht Hebel’8 meilterhafte Ge— 
dichte und in fester Zeit Caſtelli's Gedichte in niever- 
öfterreihifher Mundart? 

In Baiern nähert fih die Mundart ſchon fehr der 
öfterreihifchen, und Deshalb mag aud ver unglüdliche 


Nachahmer ver Wiener Volksbühne in Münden, Herr 


Carl, feine Rechnung gefunden haben. 

Das einzige wahre veutiche Volkstheater aber ift 
nur und blos das der Yeopolvftadt zu Wien, und id 
glaube, daß es in gewiſſer Hinficht für alle veutjchen 
Theaterfveunde nicht uminterefjant fein wird, wenn id» 
ihnen in der zweiten Abtheilung meiner heutigen Vor— 
(efung die furzgefaßte Geſchichte und Characterftüde dieſes 
Theaters ſammt ihren exften Künſtlern und Dichtern 
liefern werde. 


Zweite Abtheilung. 


Zwei Genien überflügeln gemeinfchaftlicd den Tem— 
pel der Daritellenden Mufen, ver Genins des Erhabenen 
und der Genius der Laune, in das Neich des erjtern 
gehört Die Tragödie, in das Reich des zweiten Die Poſſe. 
Das Luſtſpiel hat urfprünglich fein eigenes Bereich, es 
neigt fih, in jo ferne es den Knoten aus den feinen 
Fäden ſich durchkreuzender und durchwirrender menſch— 
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licher Leidenſchaften und Gemüth-Stimmungen ſchürzt, 
der Tragödie zu, es entwirrt und löſt ſich aber durch 
- äußere Umſtände, durch Zufälle des geſelligen Lebens 
bedungen, als ein analoger Theil der Poeſie auf, da 
es auf Popularität, ven gemeinſchaftlichen Pfeiler dieſer 
Gattung, baſirt it. 

Alſo nur Tragödie und Poſſe, als die zwer Gipfel- 
punfte des höchſten Seelen - AffectS und der populären 
Lebensregjamfeit, wären der Zenith) und Nadir des 
Schaufptelwejens. Die Affecte, die menſchlichen Yeiden- 
ihaften und der Seelenpathos, weldye Die Ur- Elemente 
des hohen Trauerſpiels ausmachen, variiven unter jedem 
Himmelsſtrich; klimatiſcher Einfluß, Orteeigenheiten, na- 
tionellev Character, ja aucd oft politiiche Conjeciuren, 
eignen faſt ein jedes Volk zu eimer eigenthümlichen 
haracteriftiiihen Variation dieſer Affecte, und dieſe wird 
in ihrer Tragödie Norm, Urprincip, darum find Die 
Tragödien vieler Völker verfchieden, und fait jedes Land 
hat eine eigene Art Tragüvien. 

Das Bolfs- und Poſſenſpiel Hingegen it der Spiegel 
der menſchlichen Natürlichkeit, das Secivmefjer jener 
Seelenftructur, und die Veranſchaulichung feiner meiſtens 
materiellen Schwächen und Eigenheiten, dieſe, Die rohe, 
unverdrechjelte Natur nämlich, und alle jene lächerlichen 
Mutationen und Vorſchiebungen, die fie in ungekünſtelter 


Entäußerung ihrer komiſchen Subjectiität hervorbringt, - 


ift ber allen Nationen, unter allen Himmelsftrichen big 
auf feine Abweichungen immer diefelbe, Daher iſt auch 
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die Poſſe univerſeller, und die Local- und Volksſtücke, 


die nobilitirten Poſſen der neueren Zeit, ſpiegeln die 
komiſche Naturſeite des Menſchen überhaupt ab. Der 
komiſche Dichter, oder vielmehr der poetiſche Reflector 
der proſaiſchen Menſchenſchwächen und Thorheiten, hat 
das Verdienſt, ſtatt mit der Geißel, mit der Pritſche zu 
treffen, und ſtatt in der Toga der Erhabeuheit auf 
Wenige zu wirken, in dem Staubmantel der Popularität 
das Allgemeine ſo zu treffen, daß der Getroffene zwar 
lacht, aber doch heimlich in ſeinen Buſen greift und die 
getroffenen Schwächen ein wenig muſtert. Was die 
Popularität des Stoffs für das Stück iſt, iſt die Popu— 
larität der Sprache für die Darſtellung, und bis jetzt 
iſt nur das Leopoldſtädter Theater das einzige in Europa, 
das jo glücklich dahin gerungen hat und noch dahin 
ringt, den Geiſt und die Sprache, und den Sprachgeiſt 
des Volkes in einem glücklich in einander fließenden 
Farben-Verſchmelz, als ein Ganzes, als ein plaſtiſch— 
draſtiſches Sittentableau, als einen großen Trumeaux— 
ſpiegel, deſſen Veranſchaulichungs-Glas von dem Thor— 
heitshimmel der höhern Welt bis in die Arena der ge— 
meinſten Schwächen reicht, kurz als ein Volkstheater in der 
weiteſten und engſten Bedeutung des Wortes aufzuſtellen. 

Die Tendenz, durch die Lachmuskeln auf die Mora— 
lität der Menſchen einzuwirken, hat ſich vom Ariſtophan 
herab bis zu Hafner, dem eigentlichen Fundator der 
Wiener Volksſtücke, als wirkſam bewährt. — Urſprüng— 
lich war wohl alles Volksſtück, denn die Exrtemporirftüde 
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konnten und können nichts anders ſein. Die Mimen, 
Poſſenreißer und Spielleute (Joculatores) des eilften 
Jahrhunderts waren ſo zu ſagen improviſirende Volks— 
Dichter; dahin gehören auch die Faſtnachtsſpiele der erſten 
Hälfte Des ſechszehnten Jahrhunderts. 

In der zweiten Hälfte begann der öſterreichiſche Hans 
Sachs: Wolfgang Schmelzl, ordentliche Stücke mit Plan 
in deutſcher Sprache zu ſchreiben und aufzuführen; der 
Luſtigmacher ſeiner Komödien war oft ein Speismeiſter. 
Sein Stück: „Comedia des verlornen Sohnes (1545)“ 
war voll Localität, ver Lugek, vie Stephansfirhe ꝛc. 
fonmen vor. Wir machen einen großen Sprung, ver 
uns der eigentlichen Volksbühne näher bringt, zu Joſef 
Stranigfy, dem eigentlichen Stifter des Hanswurſt. Es 
war eine Salzburger Bauern-Masfe mit der ttalienifchen 
Arleguinpritfche, und Diefer Hanswurft (1708) Lebt noch 
und hat ſtets gelebt auf ver Yeopolpftädter Bühne, und 
alle ine und ausländifhe Hanswürſte, fie mögen nun 
heißen und geheigen haben wie immer, find urjprünglid) 
Hanswurft. 

Folgendes wäre ungefähr die Stammtafel bis zum 
Thaddädl: 

(Aus den ältern Zeiten:) 
iefel. Niepel. Pidelhäring. Stockfiſch. Liperl. 
Hanswurſt. 
(In der Stadt:) 
Bernardon. Poldel. Bürlin. Jackerl. 
Afligio. 


St 






(In den Vorſtädten:) 
Dummer Anten. Müller Tomierl. 
Fuchsmundi. 

Kaſperl. 
Thaddädl. 

Das jüngſte Kind der Hanswurſtiſchen Laune, der 
ſtift— und turnierfähige Thaddädl, zählt alſo 15 Ahnen 
und vielleicht noch mehr, die uns entgingen. Die größte 
aller Hanswurſtiaden, die Verbrennung des Hanswurſi 

son der Neuberin, hat nur den Namen verbannt, Der 

Character jelbft lebt noch in allen Volfsftiden. 

— Das Leopoldſtädter Theater, auf dem Hafner den 

— erſten genialen Impuls zu allen nachherigen Productionen 

Be gegeben, veinigte der edlere Geſchmack der ſpätern Local- 

dichter nachher immer mehr und mehr vom Hyperjovialen, 

welches gewöhnlich in Trivialitäten überging; und in der 
eueſten Zeit, die wir doch eigentlich im Augenſchein 
nehmen, haben die Localdichter dieſer Bühne, A. Bäuerle, 

C. Meist und J. Gleich, jene Zwitterbilder des ekelhaft 

Burlesken und der Extemporationen faſt gänzlich ver— 

bannt und ſich bemüht, ſtatt aus den gemeinen Sümpfen 

der Trivtalität, aus der Quelle der frohbeweglichen, ſitt— 
üuchen Laune und aus der Ciſterne der anſtändigen Jo— 
vialität ihre Geiſteskinder zu ſchöpfen. Die Bahn, die 
fie ſich worgezeichnet zu haben jcheinen, ift ſehr groß, ja 
allumfaſſend. Der Grundfaden iſt ſtets das Lächerliche, 

RE heißt: das Reinlächerlihe in dem Hohlſpiegel ver 

Br Satyre verzerrt und vergrößert erſcheinen zu lafjen, und 

— M. ©. Saphir's Schriften. XV. Bo 5 
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durch eine Aus- und Uebertreibung aller Charactere das 
Komiſche als convere Lebensmaſſa an ihren Stücken her: 
vorfpringend zu machen; furz, eine theatraliiche Privat: 
Irrenanſtalt zu errichten, in welcher vie Seelenfranfen 
und geiftig moraliſch Verrückten durch die Methode, daß— 
ihre Dichterärzte Die nämliche fire Idee zu haben vor— 
geben und in die geheimften Functionen des Kranken 
greifen, jchonend geheilt werven. Das Unternehmen ift 
fühn, der Zweck groß, Die Volgen bei tactfejten Ber- 
harren auf der Bahn umendlid) ! 

Ein Voltspichter, wenn ev die Avers- und Nevers- 
ſeite feines Berufs an die Sonne des leuchtenden Zwedes 
und Erfolges und nit an das Unfchlittliht Des Ho— 
novars und Erwerbs hält, iſt oder fünnte wenigſtens Der 
erste Volkslehrer fein. Groß und flein, männlic und weib— 
(ih, gering und vornehm fommt in feine Schule. Er 
unterrichtet nad) der wahren Bellancaſtriſchen Methode ; 
jeine Lehren, in Sprichwörter, in Witfunfen, in Gaffen- 
lieder gehüllt, gehen von Mund zu Munde, wer heute 
fie gelernt, der lehrt fie morgen ſchon weiter. Er hat 
ein gebadenes ABE, ein Bilderbud) aus Bonmots und 
Einfällen, welches feine Schiller gerne verzehren und 
leicht dabei leınen. Mit Unwillen muß man daher Die 
einfeitigen Urtheile anhören, welche die Parfümgeiſtler 
und fentimentale Schnörfelfeelen, an welchen unfer kri— 
tiſches Kinderftift jet jo reich ift, mit einer gewifjen lite- 
varifhen Patronanz, auf die Volksdichterei hevabzudon- 
nern belieben. Volksdichterei iſt ein Hebel zur Volks— 






Be 
ee F — Voltsbildung aber iſt die erſte Baſis des Völ— 
* kerglückes. Wenn der Zweck nicht erreicht wird, wenn 
Ei: die Volksdichterei zumeilen nicht das ift, jo find nur Die 
Volksdichter vielleicht oft vie Urſache, von venen jet 
freilich eine Menge wie Pilze hervorwimmeln und ihre 
Witverrenfungen wie Gudgude ihre Eier in das Strau- 
henneſt ver Volksbühne legen. 

Die nothwendigſten Erforderniſſe eines Localvichters 
find: ein Naturtalent zum Lächerlichen und ftoffhaltiger 
E Kraftwitz, das erfte für vie Handlung feines Subjects 
a ‚oder für die Leidenſchaft, vie er zur Vorſtellung auffaßt, 

Das zweite für den Ausprud und ven Gevanfen. Zu 
; # tem erjten gehört Scharflichtigfeit, zu dem zweiten Eins 

bildungskraft. Das Talent für's Lächerliche operirt ana— 

lytiſch, wo hingegen ver Wit ſynthetiſch feine Functio— 
nen verrichtet. Wer einen Gegenſtand lächerlich macht, 
ter vergleicht ihn, zergliedert ihn, er löſt ihn im feine 

Beſtandtheile auf und macht viefe, inſofern er fie mit 
vielem Unterjheivungsfinn mit dem Nichtlicherlihen pas 
alleliſirt und contraftirt, lächerlich; Wig Aber erfindet, 

er fügt hinzu, ev verbindet feinen Gegenſtand mit Din— 

gen, die gar fein natürliches Verhältniß gegen einander 
haben, er ift ein Freibeuter, der die heterogenften Bilder 
auffängt und an feinem Triumphwagen zufammıenfettet. 
— Mit Unreht wollen einige Kritiker behaupten, daß 
2 Perfonen, die ein Talent zum Lächerlihen haben, jelten 
Schönheitsſinn, noch jeltener Geſchmacksurtheil befigen. 
3 Nach unſerer Meinung ift fowohl in ven Ereigniffen ver 


5* 










Natur als ver Kunſt nichts lächerlich, was nicht von 


dem bejtimmten Verhältniſſe und von der gewöhnlichen 
Einrihtung feiner Art und Gattung abweicht; ift aber. 


nur der kleinſte Berftoh gegen Symmetrie und Harmonie 
da, ein zu Biel oder zu Wenig, tritt ein Oegenftand 
nur etwas aus den Limiten des Angemefjenen, des Rich— 
tigen und Schönen, jo betritt er ſchon das Neid) Des 
Lächerlichen; ein Menſch alfo, ver einen Sinn für’ 
Lücherlihe hat, d. h. Der augenblidlih won ver Dispro- 
portion und dem Unverhältnifje feines Gegenftandes er— 
griffen wird, muß wenigftens angebonen Schönheitsſinn 
oder ein beſonderes Unterfheidungsvernögen in Hinficht 
der Richtigkeit und Schönheit ver Formen haben, wel 
hes Vermögen am Ende doch wieder auf angebornem 
Schönheitsfinn bafixt ift. 

Wenn das Talent zum Lächerlichen das Belachens— 
werthe als Multiplicandus mit dem Wis als Multipli— 
cator multiplicirt, fo ift das Facit: Das Burlesfe. Und 
nur die Burlesfe oder das zum Auflachen Reizende ift 
der Gegenftand des Volksdichters. Ein ernfthaftes Sub- 
jet aus dem Nimbus feiner Erhabenheit zu reißen und 
e3 niedrig gemein behandeln, erhält einen hohen Anftrid) 
vom Yächerlihen, es ift Hohn des Erhabenen, an dem 
gar nichts Unjchiefliches iſt; dahin gehören Traveſtien; 
Tassonis Secchia rapida etc. Auch Meisl's „Entfüh- 
rung ver Prinzeffin Europa" oder früher Gemey’s „Pygs 
malion“ over: „vie Mufen bei ver Prüfung“ gehören 
zu dieſer glüdlihen Gattung des Yächerlichen, zu ver, 









wie ung dünkt, Wieland in feinem Ariſtipp ven exften 
Impuls gegeben haben mag. Die hohen griechiichen 
 Giter, den donnerſchlagenden Zeus, ven fluthenbefänfz - 
tigenden Neptunns und den ftygiichen Pluto mit allen 
den mythologiſchen Erhabenheiten auf ver Bühne wan— 
deln zu jehen, ven platten Volksdialect aus ihrem Munde 
zu hören und fie überhaupt mit allen Lappalien und _ 
Mleinigfeiten des Lebens behaftet zu fehen, war zu neu, 
zuu drall, und ver Contraft des Subjects mit ver Art 
es zu behandeln, zu burlesk, als daß dieſe Gattung 
 olympifcer Cabinetsftüde nicht vie Lachluſt gereizt ha- 
ben follte. Aber bald folgte Ekel vem Ueberreiz, ähn— 
F we Parodien wimmelten zu Tauſenden hervor, es war 
J uns nichts Neues mehr, Götter und Heroen Tabak 
ſchnupfen und rauchen, ſich raſiren und friſiren ꝛc. zu 
ſeehen, und es verlor an Picanterie und Intereſſe. 
J So erging es früher den Kaſperl'n und Rittern 
des Hensler'ſchen „Donauweibchen“ ꝛc., Die zu ihrer Zeit 
— Volks-Donquixotismen waren, und jenes pol— 
ternde Ritterthum und Ritterſpuk glüdlih und eigen 
F: chümlich in den Rahmen der Volksbühne faßten, und 
lange Zeit gefielen, bis fie durch Uebervölkerung einer 
— den andern und zuletzt ſich ſelbſt verzehrten. So erging 
es denn bald dem traveſtirten Jupiter wie es dem ſeligen 
Kaſperle erging. 
— Nun fingen die Volksdichter an, ſtatt von oben 
herab von unten herauf zu beſchwören, vie Geiſterkomö— 
dien kamen an die Reihe. „Fauſt's Zaubermantel“ von 
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A. Bäuerle und Später das „Gefpenft auf der Baſtei“ 
von C. Meist eröffneten den Cyelus einer neuen Gat— 
tung. Geifter und Feen, Zauberer und Schatten wur— 
den mit ven Menfchen familiär gemacht, und das Gei- 
fterreich mit feinen Talismanen und Jaubergaben bot ein 
weites Feld für Die Bhantafie dar, da durch felbe das 
Barockſte einen Anſtrich von Wahrheit befam, das Grellſte 
und Anſtoßendſte verwirklicht, Das Entferntefte nahe ge- 
rückt und Das unmöglich Scheinende möglich gemacht 
worden. Dieje Öattung ift eigentlich der reichſte Schacht 
für die Situationskomik, aber auch diefer wurde bald er- 
Ihöpft und die armen Geifter fo in Requiſition geſetzt, 
daß auch fie nicht mehr vecht einwirken wollen. Gleich's 
„Eheteufel”, „Idor“, „Berageift“, „ver alte Geift in 
der modernen Welt”, „ver Hölle Zaubergaben“, Meisl's 
„luitiger Fritz“, „See aus Frankreich“, „Schutsgeift guter 
Frauen“ ꝛc., „Geſpenſt im Prater" und hundert Ähnliche 
Abarten diefer Gattung ftumpften auch ſchon Die Zu— 
ſchauer fir dies ewige In-ontribution-Segen der Geiſter— 
welt ab. 

A. Bäuerle, der an Kraft und Schlagfertigfeit eines 
zeugefräftigen Springwites Das erſetzt, was an Schnell- 
fertigung der Stüde C. Meist und A. leid) vor ihm 
voraus haben, hat ſchon früher Ten wahren Punft ver 
eigenthümlichen Volks-Komödie in Darftellung von 
Bolfs-Characteren getroffen. „Dev Leopolvstag", „ver 
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Fiaker als Marquis“, „der Freund in der Noth“, „die 


u 


Fremden in Wien“, „Die moderne Wirthichaft" u. a. m. 





find Zeitipiegel und fönnen nad langen Jahren als 
Sittengemälve diefer Epoche betrachtet werden. Dies ift 
der eigenthümliche Ariftophanismus, ein Anjchmiegen der 
Zeitanforderungen und ein Geifteszufchnitt nad ver 
Maske des Volkes. Bald darauf erjchten vie „falſche 
Primadonna”, wenn aud nicht Original, doch ori— 
ginell behandelt, und brachte wieder eine Schleppe von 
Nahahmungen mit; „vie Buſchmenſchen“, „die Aloe“, 
„Die Abenteuer in Strümpelbah” u. ſ. w., zogen als 
Troß Ddiefer Donna nad. 

In den „Bürgern in Wien’ hat A. Bänerle durch 
jein Talent einen neuen Character hervorgebracht; Die 
deutjchen Blätter führten mit Recht an, vap er eine fte- 
hende ſüddeutſche Charactermasfe aefchaffen habe. Ka— 
ſperl und Thaddädl erftanden in Staberl als neuer, drol- 
(iger Typus. Auch dieſes Stück pro- und veproducirte 
eine Menge Nach- und Aftergebilve, die alle ſammt und 
ſonders von den allerneneften Formen verichlungen wur: 
den. Dieſe allerneueſte Form ift die patriotifche und 
begann mit Bäuerle's „Aline“ oder „Wien in einem 
andern Welttheile". Wien mit feinen Reizen und Ge: 
nüffen, mit feinen nur ihn eigenen Ergötungen und Un: 
terhaltungen jo quasi durch Die Welt reifen zu lafjen, 


-in dem Reiſebündel eines Wiener Barbiers, und es nad 


Gefallen in Golfonda auspaden zu laſſen, und feine 
Herrlichkeiten darzuthun und das ſüße Heimweh in Volks— 
melodien in Das Herz und in die Ohren ver Zuhörer 
dringen zu laſſen, ift ein Hebel, ver zu wohl umd zu 
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glücklich berechnet war, als daß er nicht aud bet min- 
derer Ausjtattung an Wis und Yaune feine Wirkung 
machen müßte. Der Effect war auch unbejchreiblich und 
alle Nach- und Nebenahmungen, mehr oder weniger ge- 
rathen, verfehlen des günftigen Erfolges nit, Da Die 
Kaiſerſtadt und nur die Kaiferftadt der ewige Nefram 
aller angefchlagenen Melodien war. 

Der Genius der Poſſen und Localftüde it luſtig 
und macht fein Geheimniß Daraus, Daß er darauf aus- 
geht, ung laden zu machen, und das haben beide 
vor dem Trauerſpiel voraus, in welchem wir Die Dar- 
ftellung ſelbſt für Wirklichkeit halten müffen. In allen 
Poſſen, Burlesfen und Parodien macht der in uns auf- 
feimenvde Verdacht ver Yalfchheit ven Gegenftand nur 
noch jofofer, der Dichter geht über die Wahrheit hinaus 
und beluftigt fi felbft über fein Luſtigmachen.  Diefe 
Freiheit geht natürlich auch auf Den darftellenden Schau— 
iptelev über. Der Zufhauer darf zuweilen bei fomifchen 
Schauſpielern Daran erinnert werden, daß er blos Schau: 
ſpieler, varftellende Copie ift. Dies macht denn Die 
Sache oft noch lächerlicher, ohne den Eindruck zu zer- 
ftören. Die zwei Pole der Darjtellenden vis comica find 
Ruhe und Beweglichkeit, die erſte kitzelt den Berftand, 
fie ift anftändig wahr, fie gibt treue Schilderungen mit 
leichten Zufate, Die zweite iſt übertrieben, pofjenhaft, 
grotesf, figelt das Zwerchfel, überladet, zerrt Das Wahre 
hinaus über die Grenzen. Beide Polhöhen find am fo- 
mischen Himmel zuläffig und ergötend. Zwiſchen dieſen 





beiden Polen laufen unzählige Linien, nähern fich bald 
diejem, bald dem andern Pole. Der möglid vollkem— 


menſte Grad der Komik mühte entweder als Nequator 
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wußt, e8 jo fein anleget, daß wir e8 gar nicht merken. 
Sie geht in auffteigenver Linie alle Stufen mit uns 
durch, zieht uns mit unfichtbaren feinen Fäden durch 
Oovid's Kumft zu lieben, ohne ein Komma zu vergefien, 
von der Grammatik der Augenfprahe, der Syntar der 


gerade inmitten Diejer beiden Pole, als gleichmäßige 


Fernhaltung beider Endpunfte liegen, over in einer ge- 


nialen Nundung der komiſchen Bühnenachſe beftehen, je 
daß ſich beide Pole berühren, küſſen, umarmen und feſt— 
Halten. -Diejes wäre der Ning der geiftigen Auffafjung 
und Reflexion, Sinnbild ewiger Wahrheit, aber bei vie- 
fen wie bei ven wirklichen Polen ſtoßen jich beide ab, 
und der King fchnellt zum Stab zurüd. 

Diefe Betrachtung führt uns zu der eigentlichen 
Benennung der zwei erſten und vortrefflichſten Komiker 
der Leopoldſtädter Bühne, alſo Deutſchlands. 

Herr Ignaz Schuſter, Polarſtern der Ruhe, Herr 
F. Raimund, Polarſtern der Beweglichkeit. Herrn Ignaz 


Schuſter's Spiel ift eine Schöne, die ſich's vorgeſetzt 


hat, uns zu verführen, und die, ihres Sieges ſich be- 


Händevrüde, durch die Philofophie der Küfje bis zu dem 
Examen rigorosum der zärtlichften Dahingebung, wir 
liegen in ihren Ketten, ohne zu wifjen, wie e8 kam. 
Herrn F. Raimund's Spiel ift eine Schöne, Die, 
von innerer Gluth getrieben, ung zum Opfer will, zu 
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Sclaven, und uns auch hinreißt; ſie coquettirt, macht 
Paraden, eine liebenswürdige Désordre zeigt à dessein 
ein Deſſein, das eigentlich beſſer verborgen bliebe, aber 
dennoch eine Schönheit iſt; wir ſehen, die Schöne legt 
es darauf an, ung zu erobern, und können doc nicht 
entfliehen. Freilich dürfte aus dieſem Vergleich entjprin= 
gen, als ob Raimunds Spielfhine eine Diotima wäre, 
Die in einer gewiſſen vworgerüdten Saiſon an Anbetern 
verlieren wird, während Schuſter's Spiel wie eine Ni- 
non de L’enclos ift, die ned) im höchſten Alter Bewun— 
verer findet; aber Herr Raimund befitt nad) unſerer 
Ueberzeugung gewiß auch einen innern Genius, der ihn, 
wie Sofrates der Diotima, das Arkanum lehrt und leh— 
ren wird, die jugendlihe Spielfrifche zu erhalten und 
auf ven Wendepunkt noch geſchickt auf jeder beliebten 
und bejuchten Bahn überzufpringen. 

Herr Schufter paßt Die Zeit fid) an, er folgt ihr. 

Herr Raimund paßt fi) der Zeit an, er läuft ihr 
entgegen und ftößt daher oft hart mit ihr an. 

Herr Schufter iſt ein characteriftiiher Hiſtorien— 
maler, feine Figuren haben Wahrheits-Intereſſe, es ift in 
feiner Characterzeihnung wie bei großen Gemälden ver 
Geſchichte nichts vergefjen, was zu jagen ſcheint, da und 
da, und um dieſe und diefe Stunde tft dieſes wirklich 
fo gejchehen ; über dieſem befitt ev noch das große Ge— 
heimniß, Das nur wenigen Malern eigen ift, feine Köpfe 
ernfthaft zu malen, und ihnen doch einen unfichtbaren, 
unauslöfchlichen , lächerlihen Zug zu geben, den man 
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vergebens herauszufuchen bemüht ift, man weiß nur an 
jeimer Wirkung, daß er da fein muß. Sein claſſiſcher 
Staberl in den „Bürgern in Wien“, fein Mehlipeis- 
macher Zweferl in vem „Freund in ver Noth“, Die 
herrliche Zeichnung des Schieber! in ver „Heirath durch 
die Güterlotterie", feine meiſterliche Darftellung des 
„Bürfel im Leopoldstag“ u. a. m. find ebenfo viele große, 
runde, naturwahre, geihichtlihe Gemälde, die ji durch 
mehrere Momente durchbewegen. Hr. Raimund iſt ein 
epigrammatifcher Portraitvichter, er wirft mit Genialität 
einen Zug, eine Pointe hin, und ein Bild, ein Faunus— 
oder Komusfopf liegt Da, er überflügelt, er umzingelt 
die Komik, ex iſt überall und in jever Rolle vortrefflich 
und treffend, jo daß feine Individualität oft gänzlich 
verfhwindet. Vorzügliche Mimik ift eime ver vorherr- 
ſchendſten Gaben dieſes Initigen Bühnenproteus, fein 
Mor, Gejpenft auf ver Bafter, Sanvelholz im „verwun— 
ſchenen Prinzen“, Bims in Bäuerle's „Aline“, Spinvel- 
bein u. a. m. find ebenjo viele Variationen auf Das 
Thema feiner ewigen, heitern und ſchönen Beweglichkeit. 
Am characteriſtiſchſten iſt es, daß man glaubt und mit 
Recht glaubt, dieſe Rolle muß man nur von Hm. ©. 
und jene nur von Hrn. R. ſehen; jeder dieſer beiden 
vortrefflichen Priefter ver Thalia hat eine eigene Sphäre, 
die er mit gleichem Erfolge durchkreiſt. 

Unter ven deutſchen Bolksbühnen » Dichtern ſteht, 
wie gejagt, Herr Bäuerle oben an. ‘Er hat in leter 
Zeit einen traurigen Nachahmer und einen bizarren 





Nebenbuhler gefunden. Diefer Nahahmer ift Herr Carl, 
welcher ausgeſtattet mit perfünlicher Komik, mit einer 
glüdlihen Weife durch wirffame Jokoſität des Spieles 
das Zwerchfell zu erjchüttern, eine trodene oder vielmehr 
gar feine Phantafie hat, und aller Originalität beraubt, 
durch ſclaviſches Nahahmen und Nachmodeln, ven ge 
funden Geſchmack bis zum Ekeltode martert. Seinen 
unzähligen , marflofen, windausgeflopften und geiſtaus— 
geblafenen Staberliaden liegt die Ohnmacht ver Erfin- 
dung mit vollendetem Spiegel auf der Stirne. Da ift 
fein Geiſt und feine Seele, feine Empfindung und feine 
durchgehende Idee. Es find einzelne Spaßlappen, Die 
noch bei Weitem nicht Witz genannt werden können, 
Fetzen drolliger Einfälle, Flickſtücke von burlesken Ideen, 
die mühſam und in ſich ſelbſt mürbe und zerfallen, zu 
einem Ganzen mit großen Schneiderſtichen zuſammenge— 
näht ſind. Es geht keine Idee durch das Ganze, keine 
Grundtendenz iſt da, man ſoll lachen, Punctum. 

Man lacht und ärgert ſich hinterdrein, daß man 
gelacht hat. 

Ein Nebenbuhler aber iſt Herrn Bäuerle entſtanden 
in Herrn Raimund, welcher did) feinen „Barometer— 
macher“, durch ſeinen „Diamant des Geiſterkönigs“, 
durch ſeinen „Bauer als Millionär“ und ſeine „ge— 
feſſelte Phantaſie“ die Wiener entzückt und ſich ſelbſt 
verzückte. Allein die guten Wiener ſind ebenſo leicht zu 
entzücken, als jeder Verfaſſer durch ſich ſelbſt. Die gu— 
ten Wiener Zeitſchriften, die überhaupt nicht tadeln dür— 



















1, — den —— den öſterreichiſchen Shakespeare 
genannt, und Herr Raimund war ſo gütig, es zu glau— 
ben. Indeſſen find feine Stücke gar feine Volksſtücke, 
* denn fie athmen weder eine patriotiſche Idee noch eine 
* Volks-Eigenthümlichkeit. Es iſt ihm eingeredet worden, 
er habe Phantaſie, nun ackert er beſtändig mit Phan— 
taſie darauf los. Decorationen, Allegorien, Götter, Fu— 
rien, Hexen, Sylphen, Gnomen, kurz die ganze Gei— 
ſterwelt muß die Schüſſeln zu feinen Tafeln zuſammen— 
ſchleppen. Ein obligater Blitz, welcher aus der rechten 
Couliſſe in die linke fpaziert, endet oft die Verwickelung, 
und eine Schlufbecoration, die mit dem Zuſchauer zu- 
gleich aus ven Wolfen fällt, macht ver Komödie bon 
gré mal gré ein Ende. Den „Bauer als Millionär“ 
nannten Die Wiener ein claffiihes Stück. Was it 
e daran? Die Allegorie wird darinnen zu Tode gehett. — 
Der Haß, die Unzufriedenheit, das Glück und die 
Jugend und das Alter ſpielen die Hauptrollen, der Haß 
haßt, er haft — die Unzufriedenheit, und die Unzufrie— 
denheit ift unzufrieven, und Die Jugend ift jung, und 
das Alter iſt alt, und der Neid iſt neidiſch, und das 
Gluck iſt glücklich, iſt das ein Volksſtück? 

Der Bauer zieht den Stiefel aus und ein Bedien— 
2 ‚ter fagt den Dienft auf, find das Charactere? Hexen 
und Geiſter fliegen durch die Wolken, iſt das ein Dich— 
terflug? 

Man kann ſagen, Herr Raimund hat den Grund 
zum Ruin und zum Untergange der Volksdichtung gelegt, 
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indem er den Geift diefer Gattung verbannt, er hat 
das Publikum an leere Schaufpiele gewöhnt. Die 
bejten und wahren Volfspichter haben ſich deshalb auch 
zurückgezogen, und auch dieſe Bühne geht jeßt, da fie 
nod dazu an Herrn Steinkeller einen eben jo ſchlechten 
Director, als die meisten deutſchen Iheater hat, ihrem 
baldigen Untergange entgegen; ſowie ver Verfall Des 
ganzen deutſchen Theaters überhaupt ganz nahe iſt. Diejer 
Berfall ift in der Nichtigkeit und in der Anmaßung un— 
ferer Schaufpieler, und in der Pinkheit und Unbeholfen- 
heit der deutſchen Divectoren und Intendanzen gegründet. 
Diefe zwei Themen werden der Gegenftand meiner zwei 
nächſten Borlefungen fein, zu welden ih mir die Auf 
merkſamkeit desjenigen Theiles meiner freundlichen Hörer 
und Hörerinnen erbitte, Die neben meinen fegenannten 
humoriſtiſchen Borträgen auch eine ernftere Stunde nidt 
verſchmähen wollen. 


Bierte Borlelung. 


Schauſpiellhum und Scanfpielerthum. 


Sie haben, meine freundlichen Hörer und Hörerin- 


nen, mir erlaubt, Ihnen meine Anfichten über einiges 
aus dem deutſchen Theaterweſen mitzutheilen. Ich jage, 
Sie haben es mir erlaubt, das heigt, Sie haben es mir 
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ſtillſchweigend erlaubt, welches ich Daraus erjehe, dar Sie 
mir das Vergnügen machen, aud dieſe Vorlefung mit 


Ihrer Gegenwart zu erfreuen. 
Indem Ste mir aber vie jchmeidelhafte Aufmerf- 
famfeit erzeigen, meine Anfichten geduldig anhören zu 


wollen, fo fünnen Sie, meine freundlichen Hörer und 


Hörerinnen, unmöglich wünfchen, daß id) Ihnen dasſelbe 
mittheile, was Sie meinen. 
Denn Ihre Meinungen und Ihre Anfichten können 


- Sie ſich gewiß ſelbſt auf eine angenehmere und geiftrei= 


here Weife entwideln, als ich es in dem furzen Zeit- 
raume einer Stunde, oder auch nur überhaupt zu thun 
im Stande bin. 

Sie wollen alfo gewiß eine fremde Meinung hören, 
aud wenn dieſe nicht mit der Ihrigen übereinftinmte, 
oder ihr aud geradezu entgegenliefe, nicht etwa um fte 
zu beherzigen, von welcher Anmaßung id) weit entfernt 
bin, fondern um fie der Guriofität halber doch auch zu 
hören. 

Es gibt aber vielerlei Gattungen Meinungen. Es 
gibt: 

. Muttermaal-Meinungen ; 

. Winvdel-Meinungen ; 

angejchaffte Garvderobe-Meinungen und 

. jelbjtwerfertigte Meinungen. 

Die Muttermaal-Meinungen das find die, melde 
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wir wie andere Gebrechen mit zur Welt bringen. Der 


Eine wird mit ariftofratifchen Sommerſproſſen geboren ; 
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der Andere bringt Ultra-Leberflecken mit auf die Welt, 
der Dritte kommt mit liberalen Feuermaalen an das 
RWeltliht u. j. w. 

Das find die Meinungen, die fih in Gefchlechtern 
fortpflanzen, das find Die wildgewachfenen Meinungen, 
die in ganzen Waldungen ohne Pflege und Obforge fort 
gedeihen. Wir meinen Dies oder jenes, weil unfer Vater 
dies und jenes meint, unfer Vater meint Dies und jenes, 
weil Großmutter felige Dies und jenes meinte, und Groß: 
mutter jelige meinte Dies und jenes, weil Urgroponter 
jeliger Dies und jenes meinte. Von ſolchen Muttermaal— 
Meinungen fann hier aber die Nede nicht fen. 

Die Windel-Meinungen find ſolche, im welchen wir 
aufgezogen wurden. Sie find fo winvelweicd und bes 
quem, wir legen fie jo ungerne ab, bewahren fie wenig- 
jtens zum Anvdenfen auf und betrachten fie mit einer 
heil 'gen Schen. Nun haben wir diefe Windel-Meinun- 
gen von einer Tante, won einem Pathen, von einer Baſe 
eingebunden befommen und verehren fie in Demuth, 
fommt nun Jemand und fagt: ich will dir für Diefe 
Windelgevanfen, aus denen du doch eigentlich herausge— 
wachjen fein follteft, andere bequemere, größere, Deinem 
Wuchſe angemefjenere Meinungen geben, jo nehmen wir 
fie nicht nur nicht an, ſondern wir verfegern Diefen Je— 
mand, nennen ihn einen Bifewicht, Der ung unfere Win— 
del-Meinungen frevelhaft austaufhen will. Bon viefen 
Windel-Meinungen fönnte wohl, aber ſoll auch nicht 
die Rede fein. 
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Die angeſchafften Garderobe-Meinungen ſind ſolche 


Meinungen, die wir uns beſtellen und machen laſſen; 


die wir aufkaufen und aufleſen, aufgeſchafft, zu borgen 
nehmen, die wir uns anpaſſen oder von andern Men— 
ſchen für uns zuſchneiden und umnähen laſſen. Von 
ſolchen Meinungen haben wir gewöhnlich ganze Garde— 
roben. Wochen-Meinungen und Sonntags-Meinungen, 


drdinäre Meinungen und Gala-Meinungen, populäre 






Meinungen und vespotifhe Meinungen, romantiſche Mei- 
nungen, Kunft-Meinungen u. f. w. Wir haben uns 
diefe Meinungsgarverobe mit vielem Aufwande aus allen 
afthetifchen Schneivereien angeſchafft. Wir ziehen alle 
Tage das an, was wir brauchen. Gehen wir zu Hofe, 
jo jagen wir: „Sean, ich muß mid) anziehen, gib’ mir 


‚ einmal meine damaftene ariftofratijhe Meinung her!“ 


Gehen wir in's Theater, fo heißt es: „Sean, gib’ mir 
einmal meinen Sourtout der dramatiſchen Meinung 
her!" Gehen wir in ein diplomatifches Diner, jo fagen 


wir: „Sean, gib mir meinen fchmalbenjchweiffarbenen 


politifhen Meinungs-Mantel her, ven man fo auf bei- 


den Seiten tragen kann.“ Gehen wir blos zu Thee— 


und Abendgeſellſchaften, jo ziehen wir ven leichten caſi— 
mirnen politifhen Meinungs-Frad an. Am andern Tage 
laſſen wir alle dieſe Meinungen hübſch ausflopfen und 
für die nächſte Gelegenheit wieder in ven Schrank hän— 
gen. Auch von dieſen Garverobe-Meinungen ift bier 


die Rede nit, fondern von der vierten Sorte Meinun- 
gen, von den 


M. 3. Saphir's Cchriiten, XV. Bo. 6 
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Sefbftverfertigten Meinungen. 

Die felbftverfertigten Meinungen find, wie Sie, 
meine freundlihen Hörer und Hörerinnen, "wohl alle 
wiffen, eine fehr angenehme Sade, nämlich: Wenn man 
fo eine eigene Meinung fi macht, ohne Vorzeihnung, 
ohne Mufter, ohne Vordruck; man trägt eine folde Mei- 
nung mit einer Art von Wohlgefallen. Es find Mei— 
nungen, für die man feine Speditionskoften, fein Leih- 
bibliothefgeld und feinen Macherlohn bezahlt hat. Frei— 
ih find folhe felbftwerfertigte Meinungen jehr felten. 
Es gibt Ehen, in denen der Mann feine felbftverfertigte 
Meinung tragen darf, er zieht immer die Meinungen 
aus der Garderobe ferner Frau an. Es gibt ganze Be- 
hörden, bei Denen nur der Acceſſiſt fi) zumeilen eine 
felbftverfertigte Meinung zu Schulden kommen läßt, 
welche ihm aber als ein Luxusartikel vom Etat geftrichen 
wird; e8 gibt Yamilien, in denen nur der Majorats- 
herr eine jelbftverfertigte Meinung befitt, und es gibt 
Schriftfteller, die nur alle Schaltjahre eine felbftwerfer- 
tigte Meinung zu verzehren haben. Alſo bei ven feldft- 
verfertigten Meinungen wollen wir ftehen bleiben. 

Iſt es gerecht, meine freundlichen Hörer und Hö— 
rerinnen, ja ift es auch nur billig, daß wir unfere felbft- 
verfertigten Meimungen aud) Andern als die einzig gu- 
ten aufdringen wollen! Wenn fi ein magerer, ſchlanker 
Berftand eine Meinung für fid) werfertigt, kann er ver- 
langen, daß ein vier, wohlgenährter Berftand in dieſe 
Meinung hineinkriehen fol? Kann dann diefe Meinung 
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Stich halten? Wenn eine lange Erfahrung ſich eine 
Meinung verfertigt, kann ſie fordern, daß eine kurze An— 
ſicht ſie anziehen ſoll, ohne daß ſie ihr über die Beine 
herabſchlottere? 

Man laſſe in Gottes Namen Jeden ſeine Meinung 
machen wie er will, man zwinge keinen Menſchen, ſeine 
Meinung anzuziehen, aber man verarge es auch Nie— 
mandem, wenn er ſeine ſelbſtverfertigte Meinung öffent— 
lich anzieht und damit in Geſellſchaft geht, vorausge— 
ſetzt, daß dieſe ſelbſtgefertigte Meinung das Sittlichkeits— 
gefühl nicht verletzt. i 

Den Blonden fleivet blau und ſchwarz, den Brü— 

netten gelb und roſa jehr gut; wer wird nun verlangen, 
die Blonde müfje aud gelb tragen, weil die Brünette 
es trägt? Ebenſo ift es mit Meinungen, und nun ſchon 
gar mit Theater-Meinungen. 
Wir faufen um einen Gulden und aud um acht— 
zehn Kreuzer das Recht, eine Meinung über das Thea— 
terwefen zu haben; num glaubt freilid die Gulden-Mei- 
nung, fie ſei wenigſtens dreimal mehr Meinung als vie 
Achtzehn⸗Kreuzer⸗Meinung. 

Meinungen und Begriffe aber verholzen, verſteinern 

ſich endlich bei uns Menſchen, und wenn man ung an— 
dere, wenn auch wahrere Begriffe beibringt, ſo finden 
wir ſie falſch, lächerlich und ketzeriſch. 

Daß die Schauſpielerei eine Kunſt iſt, und daß die 

ESchauſpieler Künſtler find, dieſe Meinung gehört zugleich 

zu unfern Muttermaal-Meinungen, zu unfern Winvel- 
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Meinungen und zu unfern Garberobe-Meinungen. Der 
Begriff Schaufpielerkunft und Shaufpielfünftler ift mit 
uns zufammengewachlen. 

Ich habe e8 gewagt, mir ſchon längit eine jelbit- 
verfertigte Meinung anzufhaffen, die ich Ihnen, meine 
freundlihen Hörer und Hörerinnen, nit anpreifen, nicht 
anempfehlen, noch weniger aber aufpringen, fondern blos 
mittheilen will. 

Ih bin nämlich überzeugt, daß die Schaufpteleret 
im Allgemeinen nicht Kunft genannt werden kann, und 
die Schaufpieler im Allgemeinen nit Künftler heißen 
fünnen. 

Poeſie, Tondichtung und Zeichnen nur find eigent- 
liche, veine, abjolute Künfte, was man aber Schaufpiel-, 
GSefang-, Tanz und Garten-Kunſt nennt, das find 
Gegenftände der Gefchidlichkeit, der Fertigkeit, ver Rou— 
tine, der Medanif. 

Srlauben Sie mir, daß ich Ihnen Das näher aus- 
einanderſetze: 

Das erſte Kennzeichen der Kunſt iſt: Herrſchaft des 
Geiſtes über die Natur und die Kraft, alle Umgebun— 
gen zu ſeinen idealen Forderungen zu erheben. Durch 
das innere Treiben und Drängen eines Menſchen, durch 
Um- und Ausbildung vorhandener Formen neue zu 
ſchaffen, durch die Erkenntniß der Natur und ihrer Ge— 
ſetze, und durch das Bewußtſein, geſetzlich auf ſie wirken 
zu können, erzeugt ſich in ihm das Ab- oder Spiegel— 
bild von etwas außer ihm Liegenden, das als Motiv, 
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als Eutbindungswerkeug feiner innern Welt, feiner Ge— 
danfenanforderungen, und zugleid als Yigatur und Ber: 
bindungsfehne mit eben dieſem Aeußern eintritt, er 
Dichtet und erfindet. 

Schaffen, Herworbringen, mit einem Worte Produc- 
tivität ift Die umerläßliche Bedingung der Kunſt. 

Die Bafis aljo alles Künftlerifchen fehlt der Schau: 
fpielfunft ganz, wo ift da Erfindung, wo Hervorbrin- 
gen? Hier heißt e8 nachringen, nachbilden, Copie des 
Geſchaffenen; die glüdlichfte Darftellung im harmoniſch— 
ſten Zufammenwirfen ihrer drei Hofdamen: Mimik, Pla- 
ftif und Declamation, ift höchſtens Kunſtſtück, welches 
nur überrafhende Yertigfeit im Hervorbringen vorüber— 
gehender Wirkungen ift, Die durch Hebung eingelernt und 
durd Täuſchung und Sinnenſchein begründet worden ; 
bei Weitem aber noch nicht Kunftwerf, weldes eine 
ſelbſtſtändige Aeußerung unvorgejhriebener Wirkſamkeit, 
hervorgebracht durch das nach einem freien Zweck ſtre— 
bende Wollen, übereinſtimmend in allen ſeinen Theilen, 
iſt. Das zweite eben ſo unerläßliche Forderniß der Kunſt 
oder des Künſtlers iſt: Freiheit, ſowohl Freiheit des 
Geiſtes: Phantaſie, als Freiheit des Raumes, des Kunſt— 
raumes: Driginalität d. h. eine nach unbeſchränkten 
Weiten operirende, eigenthümliche und nicht gegenſtänd— 
liche Veranſchaulichung. 

Dieſe Freiheit kann aber der Schauſpieler nicht 
haben,» jeine Phantaſie kann die Ideale nicht ausbilden, 
da es nicht ihm zur Willkür heimgeſtellt wird, ſondern 
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weil er blos wie ein Spiegel empfängt und das Bild, 
das hineinfchaut, wieder herausſchauen laffen muß; diefes 
hebt auch die Freiheit des Kunſtraums, die eigentliche 
Driginalität, welche blos Drgan einer alle Ufer über- 
wogenden Phantafie ift, gänzlich auf. Der gänzliche 
Mangel an Productivität, verbunden mit der nothwen— 
dig bevungenen Entäußerung aller innern Freiheit if 
hinveichend, um darzuthun, daß Die Darftellenden Perſo— 
nen nicht Künftler genannt werden fünnen. 

Das Schauſpielweſen ift Mittel, Uebergang zur 
Kunft. Die Declanation Uebergang der Poefie zur tö— 
nenden Kunft. Mimik Uebergang der Poeſie zur zeich- 
nenden Kunft, Plaftif endlich Uebergang ver Poefie zur 
plaſtiſchen Kunſt. Diefe vereinigten Webergänge zur 
Kunft fünnen ebenjo wenig ſelbſt Kunft genannt werden, 
als die Schiffbrüden, die zu einem Brüdenfopfe führen, 
ein Brüdenfopf genannt werden fünnen. Nun werben 
nid) aber meine verehrteften Hörer und Hörerinnen fra- 
gen, wie fol man Scaujfpieler, die uns hinreißen zum 
Mitgefühl, die Wahrheit mit Kraft paaren, kurz diejeni— 
gen Schauspieler erjter Gattung, die mit Recht bewun— 
dert und verehrt werden, nennen? Man nenne fie große 
Schauſpieler, unübertrefflihe Schauspieler, herrliche, treff— 
liche, einzige, furz man erſchöpfe Das Reich des Epithe— 
tong, um die wenigen Koryphäen beider Schweiter-Mufen 
mirdigend und auszeichnend vor andern zu unterjcheiven, 
aber man nenne fie nicht Künſtler. Handelt e8 fich aber 
darum, eine Eophie Schröder zu bezeichnen, fo nenne 
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man fie ein Genie, eine geniale, oder vielmehr die ge— 


nialfte Schauſpielerin; oder noch fürzer eine Wunder— 
Scaunfpielerin, fie ift die einzige, Die ich kenne, die zur 
Schauſpielerin geboren ift, die das »est deus in nobis« 
verwirflichet, Lei ıhr jcheint jener höchſte Grad von Kunft- 
bildung, das Ideale mit dem Wirklichen liebend verſöh— 
nen, und das intenfive Gevanfenleben im Einflange mit 
den äußern Geftaltungen gleihmäßig anzuregen, Natur: 
anlage zu fein, und man wird verſucht, won manchen 
herrlichen Theilen ihrer Darjtellung zu venfen, fie jelbft 
wifje ſich feine Nechenjchaft davon zu geben, und fie 
Kunſtſchwärmerei zu nennen. 

Wie kann die Schaufpielerei Kunft genannt werden, 
wenn die fie Ausübenden auf ihre perfünliche Form, auf 
ihr materielleg Sein angewiejfen find? Wenn ihre Per- 
ſönlichkeit Alles in Allem ift? 

Bon Raphael mag es gelten, Daß er ein großer 
Maler geworden wäre, auch wenn ev chne Arme auf die 
Welt gekommen wäre, Schiller wäre ein großer Dichter 
gemwefen, auch wenn er feine Worte gehabt hätte, und 
Mozart wäre ein Genie gemorven, auch wenn es feine 
Noten gegeben hätte, aber fünnen wir Tas auf Schau— 
jpieler. ausdehnen? 

Ihre Körperlichkeit ift ihr Hauptweien. Wir fün- 
nen nicht jagen, wenn Devrient, wenn Lemm, wenn 
Wolf, wenn Anfhüs als Zwerge geboren worden wä— 
ven, fie wären aud große Schaufpieler. Wenn wir dem 
Götz von Berlichingen einige Zoll von feiner Figur ab- 
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ſchneiden, fo fchneiden wir feine Kunft mit ab; menn 
wir der Eboli ein lahmes Bein geben, ſo finft die ganze 
Kunſt; und wenn unfere Böfewichte feine rothen Haare 
und feine rothen Hofen anziehen fünnen, fo bleibt vom 
Böſewicht nur ein armer Wicht übrig. 

Die Kunft gibt das Product aus der Kraft- und 
Naturfülle des Genies, das Schaufpielwefen gibt ein 
Abdgeleitetes, welches zwiſchen Kunſt und Natur fi) ſelbſt 
abkühlt. 

Glauben Sie aber nicht, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, daß es am Ende leeres Stroh dreſchen 
heißt, wenn man ſich darum abmüht, ob die Schauſpie— 
lerei Kunſt heißen ſoll oder nicht; nein, der Wahn der 
Schauſpieler, daß ſie Künſtler ſind, hat unſer Schau— 
ſpielweſen ſo heruntergebracht. Seitdem ſo viel geſchwatzt 
worden iſt von Kunſtbildung, künſtlicher Uebereinſtimmung 
der Darſtellung, künſtleriſcher Auffaſſung, Kunſtſtyl und 
Kunſthaltung, ſeitdem hat das Phantom der Kunſt die 
wirkliche Natur erdrückt, und wir haben gar Nichts. 
Seitdem die Schauſpieler angefangen haben, zu denken, 
ſeitdem ſpielen ſie erbärmlich. Jeder Bediente, der einen 
Brief bringt, um die Worte zu ſagen: 

„Das Burgfräulein ſchickt mich her!“ 
will das Burgfräulein dramatiſch aus der Kehle würgen. 

Nichts hat der ganzen Schauſpielerei ſo ſehr ge— 
ſchadet, als eben die künſtleriſche Affectation, der luſt— 
geſchwollene Pathos, der ausgeſpreizte Stelzenernſt, der 
hochtönende Sonntags-Bombaſt, die leere, hohle Decla— 
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matton, der donnernde Pungenflügelihlag und ver fort- 
rollende Pausbadenfhall, in dem ſich unfere jeßigen 

Schauſpieler fo jehr gefallen. 

| Ich rede hier im Allgemeinen, denn Ausnahmen find 
überall hie und da zu finden, aljo bevor unjere Schau- 
fpielev die Kunft-General-Unifornt anziehen, jollten fie 
erſt die Bildungserereitien der Sprade durchmachen, die 
ihnen abgeht; fie jollten exit halb rechts umd halb Linke 
marſchiren lernen; ſie follten den Provinzialismen-Nod 
ausziehen und die Dialectzunge ausfchneiden, fie follten 
das Accentuiren hübſch lernen, und vor Allem aber ven 
lieben Buchftaben des ABE's Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. 

Wen von Ihnen, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, brauche ich es noch zu fagen, wie Die jeßi- 
gen Künftler agiren und accentuiven? Setzen fie nicht 
auf jedes Wort einen Trumpf, und ift es nicht, als ob 
jede Sylbe einen Blitableiter hätte, in ven es einjchla- 
gen müſſe? 

Wenn ein folher Künftler jagt: 

„Und Kopf und Herz und Leben mweih’ ich meinem Fürſten!“ 
fo ſchleudert er die drei „und's“ in den Souffleurfaftei, 
den Kopf wirft er in die rechte Coulifje, das Harz in 
die linke Goulifje, das Leben in’s Barterre und ven 
Fürſten auf die legte Galerie. 

Eine der drolligften Anecdoten vom falſchen Pathos, 
die id) von einem Ihnen wahrſcheinlich ſehr wohl be- 
kannten Künſtler ſah, fann ich nicht umbin, Ihnen bier 
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mitzutheilen. Ex fpielte in „Herzogs Befehl“ ven Offi- 
zier, der nur einen Arm hat. In der Scene, wo er 
jeiner Geliebten das Herz anbietet, jagte er mit eimer 
ungeheuern Deelamation und Leidenſchaft: Es iſt ehren- 
voll, für's Vaterland ein Glied zu opfern, ich habe nur 
eine Hand, denn dieſe fehlt mir!" 

Dabei ſtreckte er Die fehlende Hand hoch in die Luft. 

Sind Sie nicht Shen oft Zeuge gewejen, wie un— 
jere Künftler in Schwulität gerathen, wenn ſie das D 
vom TI, B vom P unterſcheiden jellen? 

Wird mit jede Dattel zu Tadel, machen fie nicht 
aus dem Bern eine Pen, aus dem Baden ein Packen? 
und geben Sie einmal dem größten Theil unferer Künſt— 
fer eine Bouteille Porterbier — Sie bekommen dieſelbe 
als Pudelleje Borterpier zurück. 

Das alles hiev Gefagte joll von Allgemeinen gel— 
ten; daß e8 in jedem Stand, in jevem Fache Individuen 
gibt, Die fid) über das Allgemeine erheben und eine 
ehrenvelle Ausnahme von der Regel machen. verfteht ſich 
von ſelbſt. Meine Meinung geht Die Sade überhaupt, 
nicht aber die Perjon im Einzelnen an. Diejes Bitte 
ih, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, aud). bei 
ter zweiten Abtheilung gefälligft im Auge zu behalten. 
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Zweite Abtheilung. 


Unſer Schaufpielmefen ift durch fünf Dinge zu 
Grunde gegangen. Erſtens durch die Unbildung ver 
Schaujpieler, zweitens durch ihre proſaiſche Verbürgerung, 
drittens durch die Schlechtigkeit unferer Kritif, vierten$ 
durch die Frivolität des Publikums, fünftens endlich 
durch die grundlos ſchlechte Berwaltung und Yeitung der 
Theaterporftänte. 

Betrachten wir die Mehrzahl unferer Schaufpieler, 
fo finden wir, daß fie aus Inpivivuen befteht, Die feine 
andere Bildung haben als Einbildung, feine andere 
Weisheit als Nafeweisheit, und feinen andern Geift als 
den Geift des Dünfels, 

Die fol die Schaufpielerei zur Kunft oder auch 
nur zu einem tüchtigen mechanifchen Wejen gedeihen, 
wenn wir feine Schule, feine Bildungsſchule für dieſelbe 
haben? Der Schufter lernt fein Handwerk von Jugend 
auf, ver Schneider, der ZTifchler u. f. w. Der Maler, 
der Bildhauer hat Schulen, er lernt zeichnen, Narben 
miſchen, behandeln, den Meiſel führen, Umriſſe maden 
u. f. w. Der Mediciner, der Advocat machen ihre 
Schulen durd, das Militär hat feine Erereitien, feine 
Grade, feine Tactik, kurz Alles, Alles hat feine Schule, 
feine Studien, Alles geht nad) und nad von Jugend 
auf durch Unterricht feine Bahn zu einem Zwede bin, 
blos der Schaufpieler legt. fih mir nichts Dir nichts 
heute Abend als gewöhnlicher Menfch nieder und fteht mor— 
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gen früh als Künſtler auf. Er verwundert ſich ſelbſt, 
daß er jo von heiler Haut ein Künftler geworden. ift, 
allein er glaubt ſich's auf jein Wort. Wenn Jemand 
auf ven Schulen nit mehr gut thut, wenn Papa dem 
Mutterföhnlein eine Mauljchelle verfett, wenn Mama 
Das Töchterlein nit genug herumlancıren laſſen will, 
was thun fie? fie gehen unter die Schaufpieler und 
werden Künftler und Künftlerinnen. Wer gibt fid 
Mühe, fie zu bilden, wer ftudirt ihnen etwas ein? wer 
jagt ihnen die Anfichten über dramatische Gegenftänve, 
über Kunft, über Declamation, über Rhetorik, Mimik 
2). m.® 

Keine Seele. Sie willen Nichts, fie wollen aud) 
Nichts willen, fie probiren e8, und fiehe da! fie find 
wie die Yilten Des Feldes, vie nicht ſäen und nicht ſpin— 
nen und doch eriftiren. 

Im vorigen Jahre kam ein junger Mann in Berlin 
zu miv, mit der Bitte, ic) möchte ihn bei meiner aus— 
gebreiteten Bekanntſchaft irgendwo empfehlen; auf Die 
Frage, als mas? erwiverte er: „Entweder als Jäger 
oder als Schaufpieler!“ 

Bier Monate fpäter traf ich denfelben jungen Men- 
{hen unter einem andern Namen in Celle beim Theater, 
und alle Celler und Gellerinnen betheuerten mir, er ſei 
der erfte Geller Künftler. 

Shen weil es feine Schaufptelerihule gibt, gibt es 
fein Ganzes auf unfern Bühnen, bleibt es immer und 
ewig Stüdwerf, Rhapſodiſtiſches. Wenn hie und da 
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einzelne Erſcheinungen auftauchen, fo ftehen fie iſolirt 


da, und es eutjteht billig noch vie Frage, ob ein ſolches 
Herporragen dem Ganzen nicht mehr jchade, als nütze, 
da es nur als ein Yichtitvahl vie nebenanbefindlichen 
Flecken anfhauliher macht? 

Der Maler, der Compoſiteur, der Dichter macht 
ganz allein das ganze Werk, er führt die Nebenpartien, 
die Einzelnheiten eben ſo ſorgfältig, ſo künſtleriſch aus, 
als die Hauptfigur oder die Hauptſache, deshalb kann es 
ein Ganzes, ein Abgeſchloſſenes, ein in allen ſeinen 
Theilen harmoniſches Ganze ſein. Nehmen wir aber ein 
Meiſterwerk unſerer großen Dichter auf der Bühne in 
Augenſchein: was kann ein Einzelner; was können zwei 
und drei gute Schauſpieler viel dafür thun, wenn keine 
Geſammtheit des Spiels, keine Totalität der Darſtellung 
da iſt? 

Mag z. B. der ‚Macbeth“ noch ſo vortrefflich ſein, 
eine einzige Dummheit einer Hexe verwiſcht den ganzen 
Eindruck, das Gemälde hat einen Flecken, es iſt nichts 
mehr. 

Laſſen wir ven glorreichiten „Hamlet“ auftreten 
und den Güldenftern einen Schöps jein, fo ift Alles 
verloren. 

Alles das kommt daher, weil e8 feine Schule, feine 
Bildungsſchule für das Schaufpielwefen gibt. Hie und 


da läßt fi einmal ein eminentes Talent fehen, aber 


das Erethi und Plethi der handwerkstreibenden Hiſtrionen 
drüdt es todt. 


Ein zweiter Grund zum Zugrundegehen ver Kunft 
it Das proſaiſche Einbürgern und Eingefellichaften ver 
Schaufpieler mit der übrigen Welt. 

Ih Iobe zwar dieſes Zeichen der Toleranz, dieſes 
Merkmal der Aufklärung, und es wäre Nohheit, jene 
Zeit die befiere zu nennen, in der die Schaufpieler ver- 
mieden wurden. Aber unläugbar ift es und ausgeſprochen 
muß es werben, daß, jeitdem Die Schaufpieler mit ung 
eſſen, trinfen und jpielen, jeitvem wir fie fo in ihrer fplitter- 
nadten Menfhlichkeit unter ung herummandeln fehen, wir 
ven Reſpect vor ihrer Kunſt ganz verloren haben. Früher 
vermieden wir die Schauſpieler, mehr aber noch ver— 
mieden die Schaufpteler uns, fie ſchalten ung Philifter, 
Phariſäer, profaifche Brotjeelen u. ſ. w., aber vefto 
inniger lebten fie ihrem Fade. Sie hielten ſich eben 
deſto fefter und eifriger an ihre Kunft, fie war ihnen 
Heilig; wir jahen fie nur im Cothurn, nur immer im 
Soccus, nur unter Yampen und Rampen, und wir 
ſchenkten ihren Gebilden gerne Glauben und Beifall. 
Jetzt aber, wo fie im Schlafrocke und im Nachtcamiſol 
unter uns herummandeln, haben wir die Sllufion vers 
foren, wir bringen. den Köhlerglauben nicht mehr mit 
in's Theater. 


Wenn Hamlet nody mit unferm Bratenfett um den. 


Mund ‚fein oder nicht fein“ veclamirt, wenn die Sappho 
eben blinde Kuh mit ung fpielte und nun die „golven- 
thronende Aphrodite" herunter beſchwört, fo ijt ver 
ihmale Raum vom Occheſter nicht Kluft genug, um die 
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Viertelſtunde früher aus unferm Gedächtniß meit zurück— 
zuführen. 

Kurz das Berbürgern hat ven bunten Schmelz von 
dieſen Slufions- Flügeln abgeftreift und ver Sache ge- 
ſchadet. 

Die dritte Urſache des Verfalls der heutigen Schau— 
ſpielerei liegt in der grundſchlechten Kritik unſerer 
Blätter. 

Wenn wir das Heer der Theaterkritiken betrachten, 
welche die Stimmen über das Theater und über das 
Theaterweſen angeben, ſo müſſen wir mit Schaudern 
zurückfahren. 

Bald iſt es ein recenſirendes Kindesſtift, welches die 
exſten kritiſchen Zähnchen an dem Wolfszahn der Thea— 
terkritiken hervorbrechen machen will; bald iſt es ein 
feiler Winkelſchreiber, welcher für den Brotabfall an dem 
Tiſche eines Schauſpielers den Lobſalm auslöffelt, in 
breiten Columnen; bald iſt es ein einfältiger Tropf, der 
aus Hunger unter die Recenſenten gegangen iſt, und 
ſein großes Schafsgeſicht in langen Spalten abſpiegeln 
läßt. 

Bald iſt es nichts als ein gallverdorrtes Männchen, 
welches ſein körperliches Mißbehagen in gallſulzigen Zei— 
len verjammert und ſein Kopfweh und ſeine Kreuz— 

ſchmerzen die armen Schauſpieler entgelten läßt. 

Bald iſt es nichts als ein bloßer Witzling, der ohne 

alle andere Fähigkeit ſich blos freut, wenn die Schau— 

ſpieler beim langſamen Feuer geprikelt werden. 
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Bald ift e8 ein Generalausborger, der allen Künſt— 
fern Die papierne Piftole auf die Bruft ſetzt und aus— 
ruft: 

„Borg mir oder ich reiß' dich!“ 

Jedoch Sie werden miv mit Wallenftein zurufen: 

„Erjpare mir aus dem Zeitungsblatt zu melven, 
was wir ſchaudernd jelbit erlebt.“ 

Die meiſte Verdammniß trifft aber Redactoren, tie 
albern oder gewiſſenlos genug ſind, ihre Blätter ſolchen 
Scriblern zu öffnen, Die zur Schmach der Schauſpiel— 
kunſt ihren Lobhudelſaft in venjelben austrichtern. 

Als wahres Lobhudelmagazin von ganz Deutſchland 
ift die Dresoner Abendzeitung befannt. Ich habe mir ven 
Spaß gemacht und alle Individuen zufammengezählt, die 
in ‚ver Abendzeitung vom erjten Januar 1829 bis 
eriten Januar 1830 mit dem Namen „Deutiche Künftler“ 
belegt wurden, und e8 ergab ſich folgendes Yacit: 


Tragifhe Künftler . . . 8436 
Tragiſche Künftlerinnen . . 6917 
Künftleriiche Liebhaberinnen . 9004 
Künftlerifche Liebhaber . . 8615 
Böfewiht-Rünftler  . . . 2031 
Künftlr-Müttr . . . . 1400 
Künftler-Väter HR .. 2692 
Künftler, vie Alles jpielen . 6007 


Summa fummarım 45102 Stüd Künftler. 
Rechne ih) nun meine Anficht dazu, fo leben, wie 
ich die deutſchen Theater fenne, 
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en nn. 11 
in Hamburg . a | 


in Frankfurt — in Stuttgart, in Braunſchweig, in 
Cafjel, in Hannover, in Darmftadt, in Magreburg, in 


Dresden und in Leipzig zufammenaud 41/, 


Das gibt 16/ Künftler, 
bleiben alfo 55085'/, Kimftler, 


die mir leider entgangen find. 


Wenn man der Abendzeitung glauben will, jo be- 
finden fih in Sondershaufen zum Beijpiel mehr Künſt— 
fer als Einwohner, und wenn das Theater dort aufhörte, 
fo würde der Prinz von Sonvershaufen fo viel Künftler 
verlieren, als ver Kaiſer von Defterreihb Soldaten in 
einer verlorenen Schladht. 

Die Lobhudel-Kritiken ſchaden der Sache auf eine 


furchtbare Weife; dieſes in Lobſalm Einpöfeln aber er: 


ftredt fi) infonders auf Künftlerinnen, und jelbft ver 
ftrengfte Kritifer und jo zu fagen ver kritiſirende Un— 


menſch hat in diefer Hinficht Augenblide, „wo ev dem 


MWeltgeift näher fteht als ſonſt“. 

Ein einziges Beilpiel von glücklichen unpartetlichen 
Recenſenten hab’ ich erlebt, und es ift zu drollig, als daß 
ich es Ihnen nicht mittheilen jollte. Ich war in Ham— 
burg bei einer fehr liebenswürdigen Dame zu einer 
Soirde gebeten, in welcher dilettirt wurde. Ich ſelbſt 


- mufte auch mein Scherflein Dazu beitragen, und nad) 


M. G. Saphir's Schriften. XV. Bo 7 
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dem ich mich ein Erkleckliches nöthigen ließ, trug id ein 
Gediht von mir mit vielem immerlichen Beifall ven 
meiner Seite vor; plößlich ertönt ein Ziſchen. Ste können 
ſich meinen Schreck venfen, die Hausfrau erblaßte, man 
wußte nicht, woher das Ziſchen kam, ich las weiter, Das 
Ziſchen vermehrte fih, Die Hausfrau ſprang entfetst auf, 
ftellt die Unterfuhung an, und ſiehe da! es waren die 
gebratenen Aepfel in der Röhre, Die jo A tempo ziſchten! 
Die Aepfel find alfo eine ganz unparteilihe Art Recen— 
fenten. 

Die vierte und wahrlid nit vie kleinſte Urſache 
des Berfalis des Schaufpiels liegt in der Frivolität Des 
Publikums. 

+». „Sch boffe, Das nimmt Niemand krumm, 

Denn einer it fein Publikum. 
Das Publikum, im jedem Falle, 
Das Publikum, das find wir Alle.“ 

Wir find überveizt, wir haben uns jo abgeftumpft 
für alle ſolide und nahrhafte Koft, daß wir nur Die ge— 
mwürztefte franzöfiihe Küche haben müſſen, um Geſchmack 
daran zu finden. Das Einfache, das Wahre, das Still- 
(eben der Kunſt, die Tiefe des Lebens, ven Ernſt Des 
Dafeins in allen feinen Geftaltungen auf der Bühne zu 
jehen, langweilt ung, wir müfjen ein Aufgebot von 
außerlihen Zuthaten haben, das uns nicht nur rühren, 
ſondern auch kitzeln fol. Allen fünf Sinnen foll ein 
ihwelgerifches Mahl nicht blos aufgetragen, ſondern ein- 
gegoffen werten. Ohrenſchmaus und Augenweide find 


Ze 





: R die. — Forderungen, die unſer verflachtes, frivoles und 
in Einnenluft befangenes Zeitalter an die Bühne macht, 
Herzensrührung und Geiftesbildung, das überlaffen wir 
ven Handwerkern. Die raſende Opernwuth iſt das Un- 
geheuer, welches das Schaufpiel und mit ihm Das ganze 
Theaterwejen zu Grunde richtet; diefe unnatürliche Auf- 
reizung zeigt von unſrer gänzlichen innern Erſchlaffung; 
der fräftige Nerv, das Marf unjeres Characters find 
- weggezehrt, betäubende Staubbädhe finnliher Eindrücke 
ſollen unfer Inneres noch gewaltjam aufwecken und mo— 
mentan auf und anjpannen. 
Neben der Dper müfjen wir nod) das Ballet haben; 
das Ballet aber ift nichts als die Einladungs-Karte ver 
- Summen Wolluſt an die taube Sinnlichkeit. 

Dpern-Mufil, Tanz, Decorationen, Majdinerten, 

Flugwerke, Pererregen, Gruppirungen, alles Mögliche 
B: muß zufammengequadjalbert werden, un unferer empfin= 
dungsloſen Stumpfheit als à propos- Zugpflafter aufgelegt 
F zu werden. 
In einer ſolchen Taumel- und Kitzelepoche kann die 
wahre Kunſt feine Würdigung finden, und wo die es 
digung als Impuls fehlt, da muß alles beſſere Beſtreben 
der Kunſt an und in ſich zerfallen. 

Die fünfte Urſache, die in der Theaterverwaltung 
liegt, ſoll der Gegenſtand meiner nächſten Vorleſung 
fein. Schließlich theile ich Ihnen noch eine Parodie aus 
Wallenſtein's Yager mit, die den Inhalt meines heutigen 

Themas kurz in fich faht: 
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Heyſa, juchheya, Dudeldumbdei! 
Das geht ja hoch her! bin auch Dabei! 
Sit das die Geſellſchaft der Schreiber ? 
Sind wir Necenjenten? Sind wir Höcerweiber ? 
Treibt man fo mit der Kritif Spott, 
Als hätt’ der liebe Mufjengott 
Das Chivagra, könnt' ſich nicht ftreden ? 
Sit es jeßt Zeit zum Berfteden? 
Lob zu judeln, Speichel zu Ieden? 
Und die Kritik liegt auf der Naſe, 
Lobt den Better, die Muhme, Die Baſe, 
Kümmert fih mehr um's Geld, als ob's auch gält, 
Hat Tieber die Baarheit als die Wahrheit, 
Kriccht herum um den warmen Brei, 
Frißt den Schlegel, fennt nicht Die Schlegelei. 
Der Helifon tranert in Sad und Ajche, 
Die Kritif füllt fih nur Die Tajche. 
Es ift eine Zeit der Thränen und der Noth, 
Am Parraß gebt es Funder-bunter, 
Und aus den Wolfen ein zweiter Lot 
Sieht Apoll auf das Sodom herunter, 
Das literarifhe Neth — das Gott erbarm! 
Sollte jetzt heißen : literariſch arm! 
Das Luftipiel ift geworden zum Wuſtſpiel, 
Die Tragödie follte heißen Drachödie. 
Die Entwidlung ift geworden zur Zerſtücklung, 
Die Einheit und das Fatum 
Sind nun Peinheit und fad’- dumm! 
Und alle die geſegneten deutſchen Dramen 
Sind geworben ausgelpindelte Nahmen ! 
Woher kommt das? Das will ich verfünden: 
Das fommt her von euern Laftern und Sünden, 
Bon dem Klingling und Verfiferen, 
Mit vem auch die Kinder jest Verſe klexen, 
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Bon dem ewigen Freumdichaftsgefudel, 
Bom Kriehen, Knixen und Lobgehudel, 
Bon der Parteimutb, won den Katzbalgereien, 
Die den Ernft der Sache entweiben. 
Und wie die Kritif, jo die Kunft, 
Iſt jene Rauch, wird dieje Dunſt. 
Ubi erit victorise spes 
Si offenditur Deus? wie fol man fiegen 
Im dramatischen Feld, wenn, wie in Predigt und Mel‘, 
Die Künftler uns Vers und Sylben zumiegen. 
Das Weib auf dem Wechenmarkt 
Spricht doch wenigjtens natürlich, 
Marionetten drehen fich zierlich, 

Selbſt Dilettanten jprechen öfters manterlich, 
Aber wer auf dem Theater jucht 

Des Wortes Wohlflang, der Rede Frucht 
Und Rede Fall, der wird nicht viel hören 
* Und käm' er mit unzähligen Röhren. 
J Zu Leſſing und zu Goethen 
F Kamen einft in ihren Nöthen 

——— Schauſpieler auf das Zimmer, 
- Holten Rath und Beiſtand immer. 

Fragten ihn: Quid faciemus nos 

Wie machen wir's, daß wir beffer werden als der Troß? 
Et ait illis: Und er jagt: 

Neminem concutiatis, 

Wenn ihr die Directoren nicht plagt, 
Neque calu uniam faciatis 
J Wenn ihr dem Kunſtneid ob nicht liegt, 
Contenti estote, jondern euch begnügt 
Stipendiis vestris, mit euern Rollen, 
Wie die Dichter und Muſen es wellen. 
Es ift ein Gebot: du ſollſt deine Phraſen 
Dir vom Souffleur nicht laſſen einblajen: 


—— 
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Und wo hört man Schlehter memoriren 

Als im unſern deutſchen Muſenquartieren? 

Wenn man für jede Sylbe und Laut, 

Die ihr verſchluckt und niederkaut, 

Einen Ueberſetzer wollt' werfen in's Meer, 

Es wäre bald feiner zu finden in Deutſchland mehr. 
Und wenn für jedes B und D, 

Das ihr vertaufcht mit P umd T, 

Ein Necenfent kratzte fi) hinter das Ohr, 

An einem Abend wär' es weg, 

Und wär’ es fo lang als ein Damenfler! 

Iffland war auch ein Acteur und Fled, 

Döbelin, Schröder und Bed; 

Doch wer ſah, daß ſie's bis zur Ohnmacht trieben, 
Wenn ein Recenſent die Wahrheit gefchrieben ? 
Wieder ein Gebot: ihr follt mit den Händen nicht Sägen. 
a, das befolgt ihr auch täglich), 

Und agirt mit den Händen unſäglich! 

Vor eurem Hände: und Füßeſchmeißen, 

Bor eurem Hauen und Luftzerreißen 

Iſt die Coulifje nicht geborgen an ihrem Ort, 

Der Schnitwmeifter nicht ficher in jeinem Wort, 
Ihr reißt den Souffleur und den Kaften fort! 
Was fagt der Regiſſeur: contenli estote: 
Begnügt euch mit der Hand und macht Feine Pfotel 
Doch wie fol man die Actenrs loben, 

Kommt das Arrgerniß Doch alles von chen, 

Wie die Glieder jo das Haupt, 

Weiß doch Niemand, was ein Director jegt glaubt, 
Comme Misericorde et Hallabarde 

Sind fie in jeden Brödel vermartt. 

Sie führen das Volk ab vom guten Geſchmacke, 
Sn Siümpfe, Pfüsen und Kloake; 

Solche Bramarbafje und Muſenhetzer 




























# Nehmen i in Dei alle Ueberfeter ; 5 
Solche Dihterbeichneider und Kunftbaichfirs 
Berläugnen, wie Petrus, die herrlichen Meifter, 
Bringen Affen, Hunde und franzöfiihen Kleifter, 
Sold ew'ge Allerwelt-Engagirer, 

Solche Kunſtgeſchmacksraſirer 

Laſſen ſich nennen: ein Directeur! 

Ja das Ende briugen ſie direct her! 

So lange man die Kunſt alſo beherrſcht, 

In der Kunſtwelt ein ewig Weh herrſcht. 


Fünfte Borlelung. 
Intendanten, Regiffenre u. f. w. 


‚Was habt Ihr Vormittag gemacht?" fragte einft 
eine Mutter ihre beiven Töchter; „Nichts!“ antwortete 
die Eine, „und Du?" fragte fie die Anvere. „Ich habe 
ihr geholfen!" 

* In dieſer Anecdote läge fo ziemlich vie Charac- 
 teriftit unſerer deutſchen Intendanten und Regiſſeure, 
jene thun nichts und dieſe helfen ihnen dabei. 

— Es ſcheint im erſten Augenblicke unbegreiflich, daß 
gerade jet, wo der Paroxismus der Theaterſucht feine 
— höchſte Höhe erreicht hat, wo alle Publikümer ſich faſt 
: * ausſchließlich dem Theater-Vergnügen überlaſſen, daß 
Be. — jetzt die artiſtiſche und ökonomiſche Geſtaltung 


— 
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unſerer Theater fo zeritüdt und fo zu fagen agonifivend 
find. 

Allen nicht die Mittel, die ein Menſch, eine Fami— 
lie, eine Gejellihaft oder ein Staat befitt, gründen Die 
Wohlfahrt verfelben, ſondern der richtige, zweckmäßige 
und wohlberechnete Verbrauch dieſer Mittel und ihre 
richtige Bertheilung und Anwendung. 

Wir haben zweierlei Oattungen Theater. Die erfte 
find die, weldye ein einzelner, auf eigene Rechnung, auf 
eigenes Kifico führt, Die ganz allen auf die Theilnahme 
und Unterftügung des Publikums angewiefen find; und 
die zweite find die, weldhe vom Hofe, vom Staate als 
öffentliches Inſtitut errichtet werden, die einen großen 
Beitrag vom Staate genießen und als Bildungsſchulen 
betrachtet werden. An ver Spite der erjten Gattung 
jteht ein Director oder General-Divector, an der Spitze 
ver zweiten ein Hof- Intendant. 

Der Director wird kraft feines Geldes, der Inten- 
dant Fraft eines Decretes Chef einer Anftalt, welche Ver— 
evlung des Geſchmackes, des Geiſtes und der Sitten be- 
zweckt, melde die Bildungsſchule des Volkes, ein Moral- 
haus der Jugend, eine Culturpflanzung der Kunft und 
des Wiſſens und zugleich der edelſte, anſtändigſte und 
unterhaltendite Sammelplatz des Publifums aus den 
höchſten und niederjten Ständen fein fol. 

Das Geld gibt nun freilid die Mittel und Das 
Deeret gibt ven Titel, aber beive geben nicht die Fähig— 


fett einer ſolchen complicirten Anftalt mit Umſicht, Ein- 
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ſicht und Vorſicht, mit Haft, Saft und Kraft, mit Kennt— 


nig der Sache und der Menjchen, mit Energie und 
Ausdauer, mit Geſchmack und Urtheil,- mit Kunjtfinn 
und Kunftgefühl, mit umfafjender Kenntnig der Bühne 
und der Dramaturgie, mit inniger Bekanntſchaft, mit 
allen mechanischen, technifchen und artiftifchen Verzwei— 
gungen diefer taufendfad durchäderten Maſchine kurz mit 
derjenigen Ausrüſtung, Die unumgänglid) bei einem fol: 
hen Inſtitute nöthig ift, worzuftehen. 

Ein Generaliffimus, dem die Führung der Armee 
anvertraut wird, hat fi gewiß auf dem Felde Des 
Ruhms feine Lorbeeren erworben, er hat in Schlachten 
gefämpft und in Schlachten gejiegt, es ift fein militä— 
riſcher Geiſt, ver ihn an vie Spige einer glorreichen 
Schaar fell. Ein Biſchof erhält den Hirtenftab durch 
jein gottgefälliges Adern im Weinberge des Herrn. Ein 
Minifter wird durch feine Verdienſte und Leiſtungen im 
Cabinete, durch jeine erprobten Talente Minifter ; blos 
der Theater- Director und der Theater- Intendant, Die 
werben es, jener durch jein Geld und diefer durch ein 
Deeret, ohne vorher auch nur die Sache, ver fie nun 
als einziges, belebendes Princip vorſtehen jollen, mehr 
als dem Namen nad) gekannt zu haben. Nun kann man 
ein jehr veiher Mann- fein und ſehr viel Geld haben 
und doch ein fchlechter Iheaterdivector fein; man kann 
als Menſch, als Edelmann, als Hofcawalier die achtungs- 
wertheſte und vortrefflichite Perfon fein und als Theater: 
Intendant auf einen Poften fommen, den man durchaus 
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nicht gewachſen ift. Ein folder Theater-Intendant wird 
zwar ftet3 als Haupt feine Stelle ausfüllen, aber als 
Kopf feine Steklung leer laffen. 

„Die Kunft muß ſtudirt werden," hab’ ich im einer 
Broſchüre gelefen, melde hier von einen biefigen Hof: 
theater- Intendanten erfhien, „und Das Decret als In— 
tendant an den rechtlichhten und gebilvetften Manne aus 
einem andern Wirfungskreife vergeben, gibt dieſem Manne 
weht die Stelle, aber nicht die dazu gehörigen Kenntniſſe 
und den Geſchmack. Erſtere müfjen durd Studium er- 
worben, letsterer angebildet werden.“ 

Diefe Worte eines Münchener Hoftheater- Inten- 
danten find fehr wahr, aber fie haben noch nicht ven 
taujendften Theil Davon gejagt, Daß nicht blos dieſer und 
jener Hofintendant in Diefer oder jener Nefidenz, ſondern 
daß Die Intendanturen überhaupt Das Unglück des deut— 
Ihen Theaters ausmachen. Cs handelt ſich bei der Er- 
Örterung dieſer Sache um zmei Fragen: „Was foll 
eigentlich ein Hoftheater-Intenvant fein” und „was ift 
eigentlih ein jetziger Hofiheater - Intendant?" Der Hof- 
theater Intendant foll nichts fein als Das würdige Or— 
gan, welches die Befehle und die Wünfche des Negenten 
an das Inftitut, und die Wünſche und Bitten des In— 
jtitutes an den Negenten befördert. Er fol bei ven 
Iheater den Negenten und bei dem Negenten das Theater 
vepräfentiven, da der öftere Verkehr, ven ein Hoftheater 
mit Negenten hat, natürlicher Weiſe eimen hoffähigen 
Mann haben muß, ver diefe Wünſche Hin und her bringt, 
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Ein Hofthenter-Intendant muß vor Allem auf die äußere 


Würde, auf ven höchſten Anftand des Inſtituts bedacht 





fein, auf die höchſte Decenz in den Vorftellungen, auf 
das fittlichjte Betragen der Mitglieder, vie durch den 
Umftand, daß fie einem Hoftheater angehören, eine ge— 
wife Würde behaupten follten, vie fie aber blos in Wien 
und Berlin wirflih) behaupten. Ein Hoftheater-Intenvant 
muß nicht nur durch feinen perfünlichen Character, fonvern 
aud durch fein Wiſſen den lieben Mufenhäuflein impo- 
niren; er muß fie Dirigiven, aber nicht mit ihnen en 
compagnie dirigiven. Em Hoftheater- Intendant endlich 
follte, ein Mann jein, dem aud) das Publikum eine ge- 
wiſſe Superiorität an Kenntniß und Erfahrung zugefteht. 
Ein Hoftheater-Intendant endlich follte ein Mann fein, 
der mit den dramatiſchen Erzeugungen der deutſchen 
Nation innig vertraut, und mit ven vorzüglichiten 
lebenden Dramatitern in fteter Berbindung fteht, um 
mit eigenen Augen zu fehen, mit eigenem Urtheil zu 
rihten, mit eigenem Geſchmacke zu wählen und mit 
eigener Energie fogleih das Neuefte und Befte dem 
Publikum, gegen welches er die bündigften Pflichten hat, 
zu bringen. 

So follte, fo müßte ein Hoftheater - Intendant be— 
f&haffen fein, wenn er ven Wünſchen des Negenten, den 
Wünfhen des Publikums und den Intentionen eines 
wahrhaften Kunftfinns entfprechen fol. 

Werfen wir aber nun einen Blif auf die deutichen 
Hoftheater » Intendanten überhaupt, wie fie find, und 
\ 
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wir werden wenig Züge aus dem eben entworfenen Ge- 
mälde finden. 

Der größte Theil der Hoftheater- Intendanten miß- 
brauchen ihre Stellung, indem fie die Wünfche des Re— 
genten und die Wünſche des Publifums nicht nur nicht 
zu vereinigen ſich beftveben, ſondern fie geradezu als 
gegeneinanvderlaufend darftellen, und fie jo nad) und nad) 
wirklich in einen peinlihen Conflict bringen. 

Soll nad) ven Selbſtwünſchen des Intendanten 
irgend ein Mitglied engagirt werden, ein anderer vers 
abſchiedet, joll ein Zweig der Anſtalt vergrößert, ver 
andere eingefchränft werden, fo ftellt der Intendant dem 
Kegenten von der eimen Geite vor: „das Publikum 
wünjcht es"; der Negent, der fo gerne ven Wünfchen 
des Publikums entſpricht, willigt ein ; tie Neuerung ge- 
ſchieht, das Publikum grollt mit dem Intendanten, allein 
diefer weiß unter Das Publikum zu bringen: es war der 
Wunfd des Negenten. 

Dft ſchon ift durch ein ſolches Verfahren eine Be- 
und Ent-Fremdung zwiſchen dent Negenten und dem 
Publifum eingetreten, die ganz allem durch entjtellte Vor— 
ftellungen eines Intendanten beim Negenten und beim 
Publikum verurfaht wınde. Ich habe ſelbſt die Erfah— 
rung gemacht, daß die Negenten gerne auf Schon gefaßte 
Entſchlüſſe verzichten, wenn der Intendant Freimüthig— 
feit und Gewiſſenhaftigkeit genug hatte, demſelben Die 
wahre Geftaltung der Dinge und vie Stimmung Des 
Publikums vorzuführen. Denn e8 gibt feinen Kegenten, 


— 
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= der die MWünfche des Publikums nicht beachtete, nur die 
Trottoirs, Die von der Stimme des Volkes zu ven Ohren 


pflaftert, wie alle unfere Trottoirs, und man bricht dag 
Dein, ehe man an's Ziel gelangt. 
> Kann man aber von einem Hoftheater-Intendanten, 
der Intendant wurde, blos weil eben fein Oberftall- 
meifteramt oder fein Obermundſchenkenamt offen war, 
und er doch etwas werden mußte, fann man mit Recht 
von ihn verlangen, er joll vie Defonomie des Theaters, 
das Techniſche, das Decorationsfah, das Dramatifche, 
das Artiftifhe und endlich Das fogenannte Handwerk ver 
Schaufpieler jelbit noch wiſſen und erlernen? 
Nein, aber man kann, man foll, man darf, ja man 
müßte von ihm verlangen, daß er es einfähe, daß er 
nichts einfehe, und fich tüchtige Menſchen anfchaffe, vie 
ihm tüchtig zur Seite ftehen. 
; Wir haben ein folches vortreffliches Beifpiel bei 
dem Burgtheater in Wien. Der Hoftheater » Intendant 
verwaltet das Theater der Form nad), aber er hat an 
den Generaljecretär Schreyvogel, rühmlichſt befannt unter 
dem Namen: Welt, einen Mann bei ich, der alles leitet, 
was in das Artiftifch- Literarifche, Dramatifche und 
Wiſſenſchaftliche einſchlägt. Er lieft die Stücke, er prüft 
fie, ex bearbeitet fie, ev arrangirt fie, er jtreicht weg, er 
jest hinzu, kurz er ift ein Mann, wie er durchaus einem 
Theater, welches fich über die Gemöhnlichkeit einer wan— 
dernden Truppe erheben will, nöthig iſt. 
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Sehen wir aber Ten größten Theil unferer Inten— 
danten an, die Alles in Allem jelbft thun wollen, aber 
Nichts in Allem und Alles in Nichts than. 

Betrachten wir nur die Repertoirs, und wir forichen 
in ihnen vergebens nad), in wieferne fie für Die Wünſche 
ver Negenten oder für Die Anforberungen des Publi— 
fums, oder endlid) fir Das Beſte der Kunſt jo zuſam— 
mengeftoppelt worden find. Betrachten wir die Dar- 
jtellungen jelbft, und wir ferien vergebens nad) dem 
unfichtbaren, fichtbaven Geift, ver über und in ihnen 
waltet, nad) dem Nimbus eines emfichtevollen Genius, 
der Alles rundet und plättet, nad den Maßitabe einer 
reinen, geläuterten und erprobten Geſchmacksleitung. Ber 
traten wir die Auswahl dev Novitäten, die ung gebo- 
ten werben, und wir forihen vergebens nad den Mo— 
tiven, Die und gerade das Ueltefte von dem Befjern und 


das Schlechtefte won den neuern Erſcheinungen bringt. 


Wir fragen uns vergebens, wer muß dieſes Stück gefauft, 
wer muß es gewählt, und wer endlich muß es gelejen 
und als würdig befunden haben, auf einem Hoftheater 
einen gebildeten Publifum als Novität, als Bratenftüd 
vorzuführen ? 

Sehen wir endlid) die verfehrte Befetung der Stüde, 
fo forfchen wir wieder vergebens, wer mag die Wollen 
vertheilt, wer der Lefeprobe und der Bühnenprobe bei- 
gewohnt haben, und welden Damenpatronanzen und Pro: 
tectionswegen und Schleichwegen wir Diefe Beſetzung zu 
verdanfen haben? 
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Und auf alle viefe Fragen haben wir nur die eine 
Antwort: „Der Intendant und ver Regiſſeur!“ Man 
weiß aber oft nit, ob der Intendant Negifjeur over 
der Negifjenr Intendant ift. Werfen Sie, meine freunp: 
lichen Hörer und Hörerinnen, mit mic einen Blick auf 
- den größten Theil unjerer deutſchen Regiſſeure; welch’ 
ein reizendes Dild ftellt fih unjern Augen dar. Die 
meijten wifjen von Dramaturgie, von Aeſthetik, von Kunſt 
und Kunſtanſicht jo viel, wie Don Miguel von reiner 
WMeruſchenliebe; fie beſitzen fein Urtheil, feinen Geſchmack 
und feine Bildung, und fie find es, die dem Publikum, 
welches einen großen Theil Perſonen in fih ſchließt, Die 
im Schlafe mehr Bildung beſitzen, als ſie Alle, die Schule 
der Bildung und das Treibhaus der Kunſt in aller 
; Glorie vorführen jollen. Der Intendant ift oft ein Spiel: 
zeug ver Kegifjeure, die Negifjeure ein Spielzeug ihrer 
Frauen over Geliebten, dieſe ein Spielzeug ihrer Freunde, 
Diefe wieder -das Spielzeug der erften beiten Nähtermäd— 
hen, würde aljo Kaupad) in Berlin gefragt: „Warum 
wird Ihr „VBormund und Mündel“ da und dort nicht 
- gegeben?” jo müßte ey antworten: „Diejes oder jenes 
Naͤhtermädchen meint, es hielte nicht Stich!“ 
Die Regifjeure ſehen vor Allem darauf, daß ſolche 


Er 


x 





Abgänge haben, und fünfzehn obligate Couliſſen mit fich 
3 fortreißen können. Sodann protegiven fie ihre Damen 
— und wählen für dieſe foldhe Stüde, wo das Coſtüm 
mitjpielt, und wo einige jnpernumeräre Ohnmachten ihre 
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Reize illufteiven laſſen. Sind viefe zwei wichtigften 
Dinge beforgt, dann haben unfere Regiſſeure das ihrige 
gethan. 


Bei den Proben laffen fie jeven fpielen und ma— 


hen, wie und was er will, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil fie es felbft nicht beſſer verftehen. 

Am meisten offenbart fi das artiftiihe Unvermö- 
gen unſerer Theaterleitung in der verrüdten Eintheilung, 
die fie ung in den drei Zweigen als recitivendes Schau: 
jpiel, Oper und Ballet vorführen. Bald werben wir 
in einer Woche mit Trauerfpielen abgefüttert, die zweite 
Woche mit Opern, vie dritte mit Ballets; wir haben 
diefes Kleeblatt nie im gleihen Grade vollfommen, nie 
zugleich) ganz befeßt, nie in gehöriger Abwechslung auf 
der Scene. 

Unfere Intendanturen machen ung weiß, oder ma— 
chen e8 ihrer vorgefeßten Behörde weiß, durch die Ver— 
minderung der Ausgabe ven öfonomifchen Zweig Des 
Theaters auf die Beine zu helfen, das ift aber reiner 
Unfinn, der öfonomifhe Zuſtand eines Theaters fann 
nur durch die Vermehrung der Erwerbsquellen, id est: 
der Einnahme verbefjert werden, und in Ddiefer Hinficht 
ift der Schlechte Zuftand Des Theaters wie ein Loch: je 


mehr man wegnimmt, deſto größer wird eg. Nicht durch 


das Verabſchieden, ſondern durch das Engagiren gewinnt 
die Theatercaſſe. Aber nicht blos durch das Engagiven 
bloßer Theaterlarven, Die bet den Proben und bei ges 
wiſſen Vorftellungen gefallen, aber bei den wirklichen 
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Borftellungen durchfallen, ſondern durch das Engagiren 
von tüchtigen Künftlern und Künftlerinnen, vie nicht 
blos bei den Intendanten und Regiſſeuren, ſondern auch 
in ihren Rollen und auf den Bretern zu Haufe find. 

Unfere Regijjeure und Intendanten haben die ſchlechte 
Maxime, mittelmäßige Sachen mit großem Pomp und 
gute Sachen fahl auf vie Bühne zu bringen, das ift 
eben jo albern; vie ſchlechte Cache geht dabei dennoch 
ohne Spur verloren, und die gute verliert dennoch an 
Erfolg und Anerkennung. 

Einen Beweis aber, auf wie ſchlechten und ſchwan— 
fenden Füßen unfere Hoftheater ftehen, liefert ihre kin— 
diihe Furt vor aller Concurrenz. In Berlin Tebte 
das Hoftheater in fteter Furcht, weil das Königsſtädter— 
Theater entftand, und dennoch wurde das Hoftheater viel 
befier, ſeitdem das zweite Theater da war. Unſere Hof: 
Intendanten fcheinen nicht zu wifjen, daß Nivalität und 
Concurrenz zweierlei ift. Nivalität führt zu Neibung, 
GConcurrenz zu Emolument. 

In Leipzig litt in der vorigen Herbitmefje die Hof- 
theater » Intendanz nicht, daß die Affen auf dem Roß— 
platze während der Theaterzeit ſpielen jollten, aus Furdt, 
die Rivalität könnt’ ihnen ſchaden; und hier in Mün— 
den, in einer aufblühenven, volkreichen, emporftrebenven, 
an Bildung, Bildungstrieb und Bildungsfähigfeit fo be— 
gabten Reſidenz, bei einem für Kunft und Kunſtpflan— 


ungen fo empfänglichen Publitum, bei einer Population 


von 90,000 Seelen, wo befremdend genug nicht alle 
M.G. Saphirt's Schriften. XV. Bo 8 
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Abend Theater gefpielt wird, hier in München fürchtet 
die Hoftheater-Intendanz die Kivalität mit dem Lippert 
theater! Diejer letzte Ueberreft eines Volkstheater, Dieje 
unfohuldigen Trümmer ver Lorenzonifhen Wanvelbühne 
müfjen fallen, weil man vorgibt, dieſe Breterbude thäte 
dem Theater jährlihd 20,000 fl. Abbruch. Ungeheuere 
Ironie! 

Wenn Sie mir, meine freundlichen Hörer und Hö— 
rerinnen, etwa ftillihweigend vorwerfen jollten, ich wäre 
mit der Kunſtleitung, mit den Repertoirs und mit ver 
Negie zu Ihonungslos umgegangen, jo kann ih Ihnen 
zum Schluſſe der erften Abtheilung als Erwiderung nur 
eine Anecdote erzählen. 

Ein Cavalier verflagte einmal einen Bürger, weil 
diefer ſich über Die Löcher im ver Livrée feiner Bedienten 
jehr Auftig gemacht hatte, der Bürger. wurde vor Gericht 
eitirt und fagte: „Ich Habe mic nicht über vie Lioree- 
befuftiget, ich habe mich über die Löcher beluftiget, umd 
wo Löcher find, dort ift feine Livrée.“ 

Ih habe auch blos von den Lüden geſprochen, 
und wo Lücken find, da ift feine Intenvdanz, fein Re— 
pertoir und feine Regie. 

Dixi, et salvavi aniımam meam. 






















- Zweite Abtheilung. 

Einen großen Ruin des Theaters bewirken alle un— 
jere Theaterverwaltungen durd) das ewige Gaftrollengeben 
und Oaftrellenipielenlafjen. Dieje Sommervölfer-Wan- 
derung der Schaufpiel-Welt verdirbt alle Theater. Wo 
ift ver Nuten des Gaſtirens für vie Anitalt, wo für 
das Publifum? Iſt es ein ſchlechtes Subject, jo nüßt 


8 ver Caſſe nicht und das Publikum hat feinen Genuß. 


St es gerade jo gut, als die einheimiſchen Künftler, 
nun fo lernen und jehen wir nichts Neues, nichts Au— 


ßerordentliches; ift es befier, jo läuft das Publikum hin— 


ein, und läßt ſodann jpäter das Theater leer, wird mit 
feinen Schaufpielern unzufrieden und verliert vie Luft, 
das Theater zu bejuchen. 

Ueberdem entjteht durch das Gaſtiren ein ewiges 
Zerreißen des Repertoirs, ein Umftudiren der Rollen, 
ein privilegirtes Durchgehen der Künftler-Mitgliever und 
eine Buntjhedigfeit der Darftellung. Die Yüden, vie 
in dem laufenden Cours ver Stüde entſtehen, find un- 
ausfüllbar. Man lafje höchſtens ſolche Subjecte jpielen, 
die man wirlklich engagiren will, aber dabei theile man 


aus eigner Protection feine 400 Freibillete aus, fondern 


lajje wirklich das urtheilfähige Publiftum abjtimmen. Ber 
jonders aber lafje man feine Sängerin veifen, denn bei 
den Sängerinnen habe ich die naturbiftoriiche Bemerkung 
gemacht. Daß bei ihnen vie Heiferfeiten wirklich zu Haufe 
find, denn fo lange eine Sängerin auf ver Neife it, 


- wird fie nie heifer, ſobald fie zu Haufe ift, it fie heiſer. 


Sr 
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Ein Intendant müßte daher jede Sängerin mit einem 
jährlihen Contract von 500 fl. engagiren, und für je- 
den Abend, an dem fie ſingt, ein ordentliches Honorar 
beitimmen, da würden ſich die Heiferfeiten ſchon ver— 
mindern und die Theaterärzte, melde ven Sängerinnen 
zwar in den Hals, aber nicht in's Gewiſſen gucken fün- 
nen, würden nicht jo oft in die Derlegenheit fommen, 
bei der Heiferfeit der Sängerin felbit die Stimme zu 
verlieren. 

Wenn aber jhon gegaftrollt fein müßte, fo follten 
einmal auch in Gottes Namen unfere Intendanten Gaft- 
rollen intendantiren. Der Münchener Intendant müßte 
einmal in Berlin drei Monate eine Gaftrollenintendanz 
geben, der Berliner in Wien, ver Dresdner in Weimar 
u. ſ. w. Da fönnte vielleicht etwas Erjprießliches her- 
auskommen, denn fie würden wenigſtens Novitäten fen- 
nen lernen, und fie würden ein wenig aus ihren ge- 
wöhnlichen Einflüffen, die man auf fie nimmt, heraus— 
fommen. 

Wenn Sie, meine freundlichen Hörer und Hörer: 
innen, das, was ich heute die Ehre hatte, Ihnen vor- 
zutragen, mit den zwei vorhergegangenen Abenden, vie 
über dasjelbe Thema handelten, zufammenftellen, fo wer: 
ven Sie gewiß die Grund-Elenente in ihnen angegeben 
finden, vie ven Berfall des deutſchen Theaters beſchleu— 
nigen. Die Behandlung war wie der Gegenſtand — 
trocken, — und Sie fünnen wenigjtens nicht fagen: daß 
Sie vom Regen in die Traufe famen. 


—— u 
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Ich will Ihnen zum Schlufje des heutigen Abends 
eine Parodie der Schiller'ſchen Glocke mitteilen, die in 
ihren Abwechslungen einen Theil unferer Theatergebres 
hen in ſich faßt. 


Des Dichters Lied vom Theater. 


Feftgemauert im ter Erde 
Steht das Haus, der Kunſt geweiht, 
Daß ein Stüd noch beute werde, 
Friſch, ihr Finger, jeid bereit! 

Bon Geihid und Fluch 

Stroßen muß das Buch, 
Soll das Volk den Dichter loben; 
Dech der Beifall fommt von Oben. 


Zu Stüden, die man jett ſoll geben, 
Geientt ſich wohl ein Brudermord, 
Menn jeden Act beichließt ein Leben, 
Dann fließt das Schaufpiel munter fort. 
So lafjet uns mit Fleiß jetst zäblen, 
Wie viel ein Caſſaſtück wobl bringt; 
Den jchlechten Dichter muß man ſchmähen, 
In defjen Werk kein Teufel binkt; 

Das iſt's ja, was ihn engagirvet, 

Und dazu wart ibm Holz und Licht, 
Daß er in feinem Geifte jpüret, 

Wenn doch der letzte Stod ſich bricht. 


Nehmet Reime a la Hiller, 

Doch Trochäen müfjen’s fein, 
Daß es wie gepreßte Triller 
Schlage ins Parquet bincin. 
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Sorget für Gejchrei, 
Schnell den Dolch herbei! 
Daß die flüge Schickſalſpeiſe 
ließe nach der rechten Weife. 


Was in des Daches höchfter Stube 
Mit ftarrer Hand der Dichter baut, 
Tief in des Souffleurs Slodenftube 
Da wird es noch geichricen laut. 
Hin zu den Logen wird e8 ziehen 
Und rühren wieler Menfchen Ohr! 
Wird auch noch zu den Galerien 
Bernehmlich ſchallen hoch empor. 
Was unten tief dem Erdenjohne 
Das Mannferiptum deutlich fagt: 
Schlägt a des Komddianten Krone, 
Der es erbaulich weiter Elagt. 


Ha! ich jehe Melodramen, 
Wohl! die Kafja bleibt nicht leer. 
Das ift etwas für die Damen, 
Das befördert den Fureur! 

Kauft ein Dichterlein, 

Sei es noch fo Klein, 
Daß e8 verjeh die fremden Brühen 
Mit neuen deutjchen Melodien! 


Denn mit de3 Hungers Schnabelwegung 
Begrüßt er das beliebte Stüd, 

- Das zu fo fchlechter Ueberjegung 
Verdammt ein jammerlich Gefchid. 

Da ruhen nod in ftillen Wogen 

Die Ihwarzen und die weißen Bogen! 
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Des guten Sceribe zarte Wendung 
Bewachen feine Deutichvollendung. — 
Die Thaler fliehen unverdient! 

Bom Originale reift fich ſtolz's Poetlein, 
Er ziert's mit Eignem keck und friich, 
Begräbt es finnig noch mit Zötlein, 
Stumm geht er num vom Schreibetiich! 
Und herrlih in der Jugend Prangen 
Wie ein Gebild aus Himmelshöh'n, 
Mit züchtigen, verſchämten Wangen, 
Sieht den Dietionär er vor fich ſteh'n! 
Da faßt ein namenloſes Sehnen 

Das Dihterlein, es int allein; 

Aus feinen Aeuglein brechen Thränen, 
Es flieht der Komödianten Reih'n! 
Erröthend ſucht es die Erklärung, 

Und ift, wenn es fie fand, beglückt! 
Das Schönfte ftiehlt e8 der Erklärung, 
Womit e8 jeine Stüde Shmüdt. 

D zartes Wortbuch! jühes Hoffen! 

O Heiner Dichter! großes Bud)! 

Der Dichter hält die Tafchen offen, 
Es ſchwelgt ein echter Weiſen Fluch. 
D daß «8 ewig grün Doch bliebe 

Das grüne Stüd des jungen Scribe! 


Wie fie Shon da draußen toben, 
Dur den Borhang hau ich ’naus, 
Iſt es Schon gefüllet obeı, 

Tritt num der Acteur beraus. 

Jetzt, Comparſen, ſchuell! 

Prüft mir das Caſtell! 

Ob die Zinnen und die Pforten 
Stehen an den rechten Orten. 
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Denn wo Comparjen und Decorationen, 
Wo Soffitten noch in ganzen Himmeln thronen, 
Da gebt es einen guten Gang! 
Drum prüfe, wen’s Theater bindet, 
Ob fih Coftim zum Manne findet! 
Der Held ift kurz, das Kleid ift lang. 
Lieblih auf gemalten Schlampen, 
Dünfet euch der Wälder Kranz, 
Wenn die hellen Seitenlampen 
Scheinen d’rauf mit ihrem Glanz. 
Ah! der Lampen letter Schimmer 
Endigt aud den friihen Mai; 
Mit dem Vorhang fällt's in Trümmer 
Und fein Fetzchen ift d'ran neu. 

Das Bublitum flieht! 

Director muß bleiben, 

Die Aectrice glüht! 

Der Held will bleiben. 

Nun muß die Regie 

Den Zettel noch jchreiben, 

Muß ftoßen und treiben, 

Muß fluhen und loben, 

Und flehen und toben, 

Muß baden und broden 

Die Leute zu loden. 
Da ftrömen herbei die weiblichen Blüthen, 
Es ihmüdt ſich's Parquet mit riefigen Hüten, 
Die Glocken läuten, e8 Elappert der Sit. 

Und drinnen dreht ſich 

Das ſchmächtige Weibchen, 

Die Kritik der Mufen, 

Und ziichelt leiſe 

Sn weiblichen Kreije, 
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Und nimmt die Lorgnette 
Bon gold’ner Kette, 

Und nimmt von dem Fächer 
Den fleifigen Stecher, 

Und muftert ganz fed 

Den freifenden Ged! 


3 Und leget das Näshen an duftende Büchschen, 
Und dreht fih im Kreife mit artigen Knixchen 
Und ruft’, als wär’ fie die mächtigfte Fee, 
| Der harrenden Nummer: Glace au cafe 
+ Und blidet herauf und herum und beritieder, 
Und plaudest wieder, 
Und die Männer mit frohem Blid 
Bon des Hauſes ablaufender Fläche 
Ueberzählen ein jedes Stüd, 
Sehen der Hüte ragende Bäume 
Und der Bänke gefüllte Räume, 
Und die Logen. wo mit dem Rüden 
Damen nad der Bühne bliden, 
Drehen ih um und um 
Und urtbeilen: das it dumm! 
| Doch mit diefen Klapperblechen 
$ Sft fein leiſes Wort zur Sprechen, 
4 Und ihr Zünglein reitet ſcharf. 
Wohl! nun kann die Prob’ beginnen, 
Die Actricen find ſchon bier. 
Doch, welch' ein Lärmen ift darinnen? 
Iſt das hohe Kunjtmanier? 
Donner und Malheur! 
Nuft der Regiſſeur! 


Glühend in den jeid’'nen Haaren, 
54 Liegen fih die Künſtlerſchaaren, 
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Wohlthätig ift ein Negiffeur, 
Wenn er die Kunft nur hält in Ehr', 


Denn was man fiehet, was man hört, 
Das wird uns nur von ihm bejcheert. 


Doc furchtbar wird der Regiſſeur, 
Wenn er in dem Gehirne leer 
Behandelt wie das liebe Vieh 

Die freien Kinder der Regie. 
Wehe, wenn er losgelaffeı, 

Leſend, ohne Widerftand, 

Durd) die ſchönſten Zeilengaffen 
Streit mit der verweg'nen Sand! 
Denn die Regiffeure haſſen 

Was der Dichter wohl erfand. 


Auf der Probe 

Soll man Nolle 

Lernen wollen ; 

Auf der Probe herrſcht ein Tropf 
Ohne Kopf! 

Hört ihr Krächzen fein und grob: 
Das ift Prob’! 

Noth wie Blut 

Iſt Regiffeur; 

Das ift nicht Die Kiinftlerglut! 
Welch Geplapper 

Hin und ber, 

Kreuz und quer! 


Brüllend fliegen Regiffenre 

Durch Statiften ftolze Heere, 
Durch die Wälder langer Speere, 
Kochend wie aus Ofens Rachen 
Glüh'n die Helden, Worte krachen, 
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- Büter heulen, Mädchen fchnattern, 
Chöre winſeln, Haare flattern, 
Breter zittern 
Unter Rittern, 

Alles taumelt, trippelt, trappelt, 
Nollen werden abgezappelt. 

Durch der Dichtung Verſen-Kette 
Um die Wette 

Heult der Pathos; hoch im Bogen 
Schäumen Helden Wafjerwogen, 
Fechtend fommt die Hand geflogen, 
Die in Luft den Ausdruck jucht, 
Zweifelnd in der Rede Frucht 

- Fällt fie, in des Dichters Träume, 
In der Zeilen ſchöne Räume, 
Und als wollt' er in gewalt'gen Wehen 
Mit ſich fort des Hauſes Wucht 
Reißen in gewalt'ger Flucht, 
Stöhnt er auf zu Himmelshöhen 

Wie ein Roß! 
„ach! wie groß!” 
Sagen dann die Intendanten, 
„Mit Bewundrung werden’s alle Tanten 
Heute Abend jpielen jehen !“ 
Leer gemacht 
Iſt die Stätte 
Roher Proben wildes Bette. 
In den öden Künſtlerſälen 
Wohnt das Grauen, 
Doch die Regiſſeure wählen 
Sie zum Rendez-vous! 


Einen Blick 
Nach der Haube 
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Seiner Taube 
Schickt Regiſſeur zurüd. 
Greift fröhlich zu der ſchönſten Rolle, 
Wenn ſie auch das Stück verdirbt, 
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben, 
Er zählt die Rollen ſeiner Lieben, 
Und ſieh', es iſt ein Kuß, den er erwirbt. 


Im Repertoir iſt's eingeſchaltet, 
Glücklich iſt das Stück vertheilt, 
Wird's auch Abends ſo entfaltet, 
Daß der Held nicht ſtockt, nicht eilt? 
Wenn er nicht ſtudirt? 

Wenn nicht memorirt? 

Ach! vielleicht beim Wein geſeſſen, 
Hat die Rolle er vergeſſen. 


Dem duntlen Schooß der heil'gen Erde. 
Vertrauen dem Souffleur wir dort, 
Vertraut der Künſtler jedes Wort 
Und hofft, daß er's ihm blaſen werde 
Hinauf ganz laut an Stell' und Ort! 
Noch köſtlicheren Samen bergen 
Die Dichter in des Helden Roll', 
Und hoffen, daß ſie nicht wie Schergen 
Es treiben auf den Bretern toll. 

Von dem Hauen, 

Kreuz und quer, 

Seufzt die Bühne 

Hohl und ſchwer. 
Einſt ſchon haben zehn Couliſſen, 
Gäſte auf der Letzt zerriſſen. 


Ach! der Carl war es, der Räuber, 
Ach! es war der Eſchen Jar'mir, 
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Wo er auf der Todesbahre 
Ausgeriffen fih die Haare 

Aus dem vollen Künſtlerkopf, 
Den er ſtets gefaßt beim Schopf, 
Den er mit der eignen Hand 
Selbft geichlendert an die Wand! 
Ah! des Haufes zarte Wände 
Sind geftürzet hin und ber, 
Denn es fügen feine Hände 

In die Luft die Krenz und Ducr, 
Und wenn er in den Tod ſich winder, 
Stampjt er mit den Füßen noch; 
An der Todtenftätte findet 

Man gewiß im Bret ein Loch! 


Bis die Oper wird gegeben, 

Muß das Schauspiel zehnmal dran, 

Wie im Laub die Vögel leben, 

Lebt fih jet der Sängermann, 
Wenn's ihn nicht mehr freut 
Eine Heiferkeit, 

Und die Oper wird vertaget ; 

Schauspieler doch fich immer plaget. 


Munter holt die letzten Dreier 

Aus tiefer Tach’ ein Dilettant, 

Fürs Biller zur Operfeier ; 

Lärmend ziehet hin Die Horde, 

Und der Geden 

Schlank geſchnürte, junge Schaaren 
y Kommen jummend, 

Nehmen ihre Site brummend. 

Schwer herein 

Schwankt die Dame, 
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Schmudbeladen, 

Bunt von Näther, 

Schwer in Nöthen 

Iſt der Platz, 

Und das junge Volk der Stutzer 
Sucht den Schatz! 


Log' und Stehplatz werden voller, 


Sn Parquets geſell'ger Mitte 
Sammeln ſich die Enthuſiaſten, 

Und der Sperrſitz ſchließt ſich knarrend. 
Zart entfaltet ſind die Töne; 

Doch in der Bruſt der Menge waltet 
Nicht die Luſt, 

Die die Kunſt hier hold geſtaltet, 
Denn ihr Aug' ſucht äußre Luſt. 


Heil'ges Mieder! Segensreiche 
Schneiderstochter! die in's Gleiche 
Ripp' und Kreuz und Lende bindet, 
Die der Hüften Bau gegründet, 
Das herein von ſeinen Höhen 

Rief des Höckers ſtolzes Blähen, 
Hintrat zu den dicken Frauen, 

Sie geſchnürt zu dünnen Pfauen, 
Und das Herrlichſte des Weibes 
Macht, die Taille ihres Leibes! 


Zaujend fleiß'ge Hände regen 
Helfend ſich im Beifallsbund, 
Wie die Herzen fich bewegen 
Thut ein ſüßes Stöhnen fund. 
Mäuler regen fih und Hände 
Sn des Klatſchens Harmonie, 
Seder glaubt für feine Spende 









— 
Zahle eine Gunſt wohl ſie. 
Klatſchen ſchlägt die Liebesbrücke 


—* Hände machen Hände wett; 

— Klatſchet der für ſüße Blicke, 
Klatſchet der für's Freibillet! 
Holdes Klatſchen, 

= Süßes Bravo, 

= Weilet, meilet 


Freundlich über dieſem Haus! 
E Möge nie die Nacht ericheinen, 
Wo der hellen Pfeife Töne 
- Dieſes ftille Haus durchgellen, 
Die Galerie, 
3 Wo vom Freifig immer frischer 
3 Beifall ſchallt, 
- Bon der Pocher, von der Ziſcher 
3 Wilden Lärmen widerhalft. 
fr 


Necenfirt mir nur den Dichter, 
Seine Abit ift erfüllt, 
* Aergert's euch, ihr Kritiklichter, 
Er Daß die Cafje fih gefüllt? 
Schwingt die Feder, ſchwingt! 
Eh’ die Galle jpringt. 
Wenn fein Fuß fell geh'n in Striimpfer. 
Muß der Kritfer weiblich ſchimpfen. 


Der Kenner fann ein Stüd beiprechen, 
Mit zartem Sinn zur Kunft beftimmt, 
Doch wehe! wenn in Tintenbächen 

Ein großer Stockfiſch ſchreibend ſchwimmt. 
Blindwüthend mit der Kritik Geiſel, 
Verſchreit er ein verdienſtvoll Werk, 

Und mit dem kleinen Zwergenmeiſel 





128 


Verſucht er fih am höchſten Berg. 

Ro Sournaliften partei'ſch walten, 
Kann Kritik fih nicht frei entfalten, 
Wo Kritiker Actricen lieben, 

Da wird fein wahres Wort geichrieben ! 
Wehe, wenn dann in der Bruft der Schreiber 
Die Eiferſucht fih angehäuft, 

Und gröber noch als Maulthiertreiber 
Die Rache nun zur Feder greift! 

Da ſenden fie in ihre Zeitung 
Eorrejpondenz, daß fie verwundert glotzt, 
Daß, einft geweiht zur Lobverbreitung, 
Sie nun von Schimpf und Tadel ftroßt. 
Journal und Zeitung! welche Zeiten! 
Das Eeinfte Kindchen greift zum Kiel, 
Die Blätter füllen fi, die Seiten, 
Und fad und ſchwülſtig wird der Styl; 
Da drechſeln Weiber Logogryphe 

Und reimen zum Entjeßen fie, 

Noch ringend mit dem Schulbegriffe 
Zerreißen fie die Poefie. 

Nichts Heiliges ift mehr, es löſen 
Sharaden fi) vom Sehen blog, 

Der gute Reim maht Pla dem böſen, 
Und jeder Schulbub’ jchreibt d'rauf los. 
Langweilig ift den Spieß zu Iejen, 

Und Kotebue ift wahrlich matt; 

Doch das Schläfrigfte, was je gemefen, 
Das ift ein jetz'ges Zeitungsblatt, 

Weh dem, der an die Nedactoren 

Das Heinfte Wörtchen Wahrheit Ihidt, 
Sie druden’s nicht, es ift verloren 

Und wird in lauter Lug erftidt. 
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Freude hat mir Gott gegeben, 


- Schaut die neue Oper an, 


Ganz für neu bält man fie eben, 

Bin ih nicht ein Wettermann? 

Herein! berein! 

Choriſten alle, ſchließt den Neihn, 

Daß wir die Oper taujend weih'n, 
Concordia joll ihr Name fein, 

Weil fie in zwanglos wallenden Licenzen 
Bereint die ſchönſten der Neminiscenzen. 


Und das ift jet auch der Beruf, 
Wozu man ein Theater chuf, 
Zwiſchen ung und höherem Leben 
Schwebt des Vorhangs bunt Gezelt, 
Zeige bei dem Aufwärtsihweben 
Alltäglih uns die Alltagswelt. 

Soll blos Gerede fein, wer cben 
In der ganzen Spielerinnen Schaar, 
In weißen und in bunten Roben, 
Die Aller-Allerihönite war. 

Und wenn nach Luft und Graufen 
Der kurze Zwijchenact beginnt, 
Benübt die vielgeliebten Pauſen 
Hübſch plappernd manches ſchöne Kind, 
Es leihet dem Souffleur die Zunge. 
Selbſt berzlos, ohne Mitgefühl 
Begleitet fie mit ihrem Schwunge 
Das unterbrochene Licbesipiel; 

Und wie der Vorhang ift im Falle, 
Der berumterraufchet von der Höh', 
So winfet fie, daß im der Halle 
Der ftattliche Begleiter ſteh'. 


m. 6. Eapbirrd Schriften, NV. Bo. 
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Jetzo num, ihr Lieben Leute, 

Bringt der Dichter euch das Stüd, 
Für einen Gulden kriegt ihr's heute, 
Morgen für ein Groſchenſtück. 
Kaufet, reich und arm, 

Stüd ift rich noch, warn, 
Schlaflos ging’8 aus meiner Nechten, 
Schlaf nun bring’ e8 euren Nächten. 


Sechste Borlelung. *) 


Erfte Abtheilung. 
Etwas über die Runft, mit Unmenſchen umzugehen. 


Knigge fehrieb, wie Sie, meine freundlichen. Hörer 
und Hörerinnen, alle wiffen, ein Bud) über die Kunft, 
mit Menjchen umzugehen. Sch glaube aber, fir Den 
wirklihen Menfchen bevarf e8 feiner Kunft, wieder mit 
einem wirklihen Menſchen umzugehen, denn das Menſch— 
liche im Menfchen bedarf feiner Kunft, um ſich gegen- 
feitig anzuziehen und zu verftändigen. Der Menfd im 
Raifer und der Mensch im Bettler fünnen ſich fehr wohl 
begegnen, ohne ein Ceremonienbuch nöthig zu haben. 

Wir brauden faft eher ein Bud) über die Kunft, 
mit folhen Menfchen umzugehen, die nad) Knigge's Kunft 


) Zum Beiten der durch den Hauseinfturz Verunglückten. D. H. 
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oder iiberhaupt nach einer Kunft mit ung umgehen. — 


Leider haben wir die Kunft, mit Menfchen umzugehen, 
fo weit getrieben, daß aus ihr eine Kunft geworden ift, 
die Menschen zu umgehen, welches oft unumgänglid) 
nothwendig if. 

Man fchreibe aber lieber ein Buch: „Ueber die 
Kunft, mit Unmenſchen umzugehen“. 

Denn es gibt mehr Unmenſchen als Menſchen, und 
jeder Menſch ift nur einen fleinen Theil feines Lebens 
ein wirklicher Menſch. 

Um Ihnen dieſes anfhaulicher zu machen, meine 


freundfichen Hörer und Hörerinnen, will ih Ihnen vie 


Art und, Weije, wie der Menſch zu feinen Lebensjahren 
und zu ihrer Art und Beltimmung gefommen ift, aus 
einer zu mir gelangten Tradition mittheilen. 

Im Anfange war, nah unſerm Ausorud, Himmel 
und Erde, freilich eine fonverbare Zufanmenftellung ! 
Himmel und Erve! eine Million und ein Pfennig! ein 
Chimborafjo und ein Maulwurfshügel! allein va wir 
Menſchen diefen Maulwurfshügel beivohnen, jo haben 
wir ihn fe dem Himmel gleichgeitellt. Alſo erſt war 
Himmel und Erde und dann wurde alle Wejenheit und 
zuletzt erft der Menſch erfchaffen, damit er nicht zuſehe, 


etwas ablerne und nachahme. Denn der Menſch, ver 


König der Schöpfung, ift ein nachahmendes Thier, ex 
fah, daß die Schöpfung fogleih nad feiner Erſchaffung 
ruhete, ſogleich hat er auch geruht, ev war aljo der erfte 
König, der geruht hat zu ruben. 
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Darauf rief der gütige Schöpfer alle lebenden We— 
fen vor fi, um allen Gattungen ihre Lebensweiſe, Ye- 
bensjahre und Namen zu beftimmen. Die Reihe begann 
mit ven Menjchen, und ver gütige Schöpfer ſprach: 

„Du ſollſt fein der Herr ver Schöpfung, alles ift 
div freigegeben, du biſt begabt mit ven zwei edelſten 
Dingen: Vernunft und Space; du follft aufrecht ge— 
hend das Antlib des Himmels ſchauen und anbeten, — 
vein Name ift Menjh und vemer Lebensjahre find 
dreißig." — 

Der Tebensgierige Menſch aber weinte vor dem 
Schöpfer und fprah: Wenn ich foll fein der König ver 
Schöpfung und begabt mit foldhen Vorzügen, warum 
find meiner Lebensjahre fo wenige? 

- Der Schöpfer aber lächelte milde und hieß ihn zur 
Seite treten, bis er auch andern Gejhöpfen Namen und 
Jahre ertheilt Habe. Da kam die Neihe aud) an ven 
Eſel, und ver Schöpfer ſprach: 

„Du folit Laften tragen und Laften führen, im 
Schweiße deines Angefihts jolft du die Säde in Das 
Haus ſchleppen, Dornen und Difteln fellft du efien, an 
nichts anderes venfen als an deine Laſt, vein Name ıft 
Eſel und deiner Lebensjahre find vierzig!" Da meinte 
ver arme Efel bitterlih und fprad): 

‚Sell id führen fo elendes Leben, fo leidensvolle 
Tage, wozu mir noch) die Laft ver Jahre? nimm, o nimm 
miv die Hälfte derſelben!“ 

Da trat der Menfch heran, der lebensgierige, und 
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bat um die zwanzig Jahre des Eſels, und der Schöpfer 
lächelte milde und gab fie ihm. 


— 


Da kam die Reihe an den Hund, und der Schöpfer 
ſprach: | 

„Du ſollſt auf dem Schate Liegen und das Haus 
ängſtlich bewachen, du ſollſt jeden Schatten anbellen und 
anfnurren, und Beine und Knochen eſſen, vein Name 
ift Hund, und deiner Lebensjahre find dreißig.“ 

Da weinte der arme Hund Bitterlih und ſprach: 

‚Sell id) führen jo elenves Leben und hinfchleppen 
fo fummervolle Jahre, wozu mir noch die Laft der Jahre? 


nimm, o nimm miv zwanzig von ihnen ab.“ 


Da trat der Menſch heran, der lebensgierige, und 
bat um die zwanzig Wahre des Hundes, und der Schöpfer 
lächelte milde und gab fie ihm. 

Zulegt kam auch die Neihe an den Affen, und der 
Schöpfer Iprad) : 

„Du ſollſt Geftalt und Ausjehen haben wie ein 
Menſch, aber du ſollſt nur fein lächerliher Schatten 
fein, du ſollſt fein ein Spiel und Spott der Kinder, 
du ſollſt an dem Stabe tanzen, dein Name it Affe und 
deiner Lebensjahre find achtzig.“ 

Da weinte ver arme Affe bitterli und ſprach: 

Soll id führen jo elenves Leben, ein lächerlicher 
Schatten des Menſchen, wozu die Paft der Jahre? nimm, 
9 nimm dreifiig von ihnen ab!“ 

Da trat der Menſch heran, ver lebensgierige, und 
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bat um die dreißig Jahre des Affen, und der Schöpfer 
lächelte nıilde und gab fie ihm. 

Diefes, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
find auch Die Lebensjahre ver Menfchen. Bis zum drei- 
Bigften Jahre ift er glücklich, in der jhönften, reizendſten 
Bereutung des Wortes. 

Bom Frühroth der Jugend umfluthet, ſchaut er 
hinein in die blumenüberbaute, blau gemalte Zukunft, 
ſchwimmt er kräftig und froh hinein in den üppigen 
Strom des Lebens, und fein Lebensſchiff, von den fünf 
offenen Sinnen fröhlich bewimpelt, fegelt raſch über Die 
(achende Fluth, Die Hoffnung führt Das Steuer, Gefund- 
heit das Ruder, und Muth und Kraft fpannen die voll- 
gejchwellten Segel. Das find die eigentlichen wahren 
Menfchenjahre. 

Bon Dreißig bis fünfzig Jahren fpannt ihn die 
drückende Sorge an ven Fnarrenden Pflug. Er muß 
beranfchleppen die ſauer erworbene Yaft und die Säcke 
mühſam farren nad) dem harrenden Haufe, er denkt 
an nichts als an das Hineinbringen der Yaft, im Schweiße 
des Angefichts labt ihn faum das Waſſer des Quells, 
das find nun die Ejelsjahre, die er den Efel abgebettelt. 

Bon fünfzig bis fiebenzig da liegt ver Menſch wie 
ein Dradje auf feinem Schage, ängſtlich bewacht er das 
Haus, bellt jeden mißtrauifh an, Hält den Mond für 
eine Diebslaterne, gönnt fih auf feinen Schätzen kaum 
Beine und Knochen, das find die Hundsjahre, die er 
dem Hunde abgebetrelt. 








Bon Siebzig bis Hundert da lebt der Menſch das 
unlejerliche Poſtſeriptum des Lebens, er iſt nur noch der 
Schatten eines Menſchen, er ift oft das Spiel der Kin 
ver, das endlich find die Affenjahre, die er dem Affen 
abgebettelt hat. Das find alfo unfere Pebensjahre! 

Und nun, meine freundliden Hörer und Hörerin- 
nen, von dieſen dreißig Jahren geht Tie Hälfte als Kind— 
heit unbemerkt voriiber, von diefen fünfzehn Jahren ver- 
ſchlafen wir ein Drittheil, bleiben zehn Yahre, von dieſen 
zehn Jahren gehen wieder fünfe in animalifhen Be— 
Ihäftigungen und Leidenschaften dahin, wir find alfo, 
wenn wir wirklich Menfchen find, durch's ganze Yeben 
nur fünf Jahre Menſchen, in dieſen fünf Jahren ftogen 
wir höchſtens alle Jahre eine Stunde wieder auf einen 
Menfhen, und zu Ddiefen fünf Stunden, die wir all 
unfer Leben lang mit Menfchen umzugehen haben. müſſen 
wir eine Kunft lernen, und dieſe Kunft aus einen Bude 
fernen, welches man in 48 Stunden faum durdlieft! 

Ungeheuere Ironie! 

Aber eine Kunſt, eine Tiefe, eine unendliche, eine 
nie auszulernende, eine Kunft aller Künfte iſt vie, mit 
Unmenſchen umzugehen ! 

Es gibt nur einerlei Menfchen, fowie es nur einer 
fet Wahrheit gibt, aber es gibt taufenderlet Unmen— 
ſchen, ſowie die Lüge taufendgeftaltig iſt. Es gibt ve 
gierende Unmenſchen, felavifche Unmenſchen, fanatiſche 
Unmenſchen, atheiſtiſche Unmenſchen, miniſterielle Un— 
menſchen, liberale Unmenſchen und Ultra-Unmenſchen, 
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reiche Unmenfben und arme Unmenfchen, verliebte Un— 
menjchen und verhetrathete Unmenfchen, ja e8 gibt ſogar 
zärtlihe Unmenfchen, ſchweigende Unmenſchen, ſprechende 
Unmenſchen, ſchreibende Unmenſchen und recenſirende 
Unmenſchen; und nun nehmen wir noch die große An— 
zahl von Kunſt-Unmenſchen, lyriſche Unmenſchen, dra— 
matiſche Unmenſchen, witzige Unmenſchen, theatraliſche 
Unmenſchen und endlich noch leſende und vorleſende Un— 
menſchen. 

Welche Kunſt lehrt uns, mit allen dieſen Unmen— 
ſchen umzugehen? 

Mit regierenden, miniſteriellen und fanatiſchen Un— 
menſchen gibt es Gott Lob keinen eigentlichen Umgang, 
iſt man nicht ſo glücklich, ſie umgehen zu können, ſo lerne 
man die Kunſt, ſie zu umkriechen. Die Kunſt, mit rei— 
chen Unmenſchen umzugehen, beſteht darin, ſelbſt ein rei— 
cher Unmenſch zu ſein, und hat man die Kunſt, reich zu 
fein, jo gelernt, daß man zweimal fo veih iſt als vie 
reichen Unmenfchen, jo verzeihen fie e8 jogar, wenn man 
ein reiher Menſch tft. 

Die reihen Unmenfchen verlangen feine pofitive Tu— 
gend; um mit ihnen gut auszufommen, braucht man blos 
negative Tugenden: 

Nichts wünſchen, Nichts wollen, Nichts borgen, 
Nichts begehren und Nichts fordern. 

Die Kunft, mit verliebten Unmenfhen umzugehen, 
beteht in einem fortpanernden Zuhören und in einem 
mechaniſchen „Ja“ auf alle Fragen. 








ſchon tauſendmal Erzählte wieder erzählten, und nur alle 
— ſechs Minuten einmal „Ja“ geantwortet. 

Haft du gejehen, wie fie ſich umſah?“ Ja! — 
= „Beute fah fie himmlifh aus!" Ja! — „Hat fie geftern 
im Theater nicht ſtets herunter geſehen?“ Ja! — „Glaubſt 


— 



















du, ſie wird mir ſchreiben?“ Ja! — „Ob fie wohl oft 
an mid) denkt?" Ya! u. ſ. m. 

| Die Kunft, mit verheivatheten Unmenfhen umzu— 
gehen, befteht Darin, nicht mit ihnen umzugehen; denn 
man mag es mit den Verheiratheten machen, wie man 
will, fo geht es einem wie der Sache, vie zwifchen die 
beiden Teile einer Scheere komm : die Sadye wird zer- 
ſchnitten, die beiden Theile aber find es gewohnt, fich 
J— zu ſcheeren, ſie fahren ewig auf einander 
dos und trennen ſich, um von Neuem auf einander los— 
zufahren. 

Die Kunſt, mit zärtlichen Unmenſchen umzugehen, 
beſteht darin, daß man ſtets ein Reiſebeſteck bei ſich führe, 
* in dem ein zugeſpitzter Seufzer, ein halber Blick gegen 
pen Himmel, eine Gabel aus O und Ab, und ein 
— Fläſchchen Thränenwaſſer ſich befindet. CS gibt männ— 
Uiche zärtliche Unmenſchen, das find ſolche, die ihre Reit— 
pferde und Jagdhunde zärtlicher behandeln als ihre 
Frauen, Freunde und Domeftifen, und es gibt weibliche 
ärtliche Unmenſchen, die mit ihren Möpſen und Cana— 


——— 
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Freundinnen und Stubenmädchen. Ich ſelbſt wohnte 
einmal einer drolligen zärtlichen Scene einer zärtlichen 
Unmenſchin bei. 

Eine engagementloſe Mücke nämlich hatte ſich die 
Freiheit genommen, in ihrem Zimmer zu privatifiren; 
die zärtlihen Nerven aber der Allerzärtlichiten konnten 
ihr Sumfen nit ertragen, Sean und Jaques und Li— 
fette wurden aufgeboten, die Mücke zu fangen. Jean war 
jo glüdlih, die Mücke zu befommen, und die Allerzärt- 
lichſte fagte beſorgt: „Es iſt dem Thierchen doch nichts 
geſchehen? Trag er es hinaus und geb er ihm die gol— 
dene Freiheit wieder!“ 

Jean ſpazierte mit der kleinen Freiheits-Candidatin 
ab, kam nach einigen Augenblicken mitſammt der Mücke 
wieder zurück, ließ ſie der gnädigen Frau unter der Naſe 
wieder los, indem er ſagte: 

„Gnädige Frau, es regnet draußen!” Dieſe Zärt— 
lichkeit Jeans machte einen ſolchen zärtlichen Eindruck 
auf ſie, daß ſie ihm die zärtlichſte Maulſchelle gab, die 
je aus zärtlichen Händen verabreicht wurde. Hätte Jean 
ein Buch geleſen über die Kunſt, mit zärtlichen Unmen— 
ſchen umzugehen, ſo hätte dieſe Zärtlichkeit weniger Ein— 
druck auf ihn gemacht. — Die Kunſt, mit dramatiſchen 
Unmenſchen umzugehen, beſteht darin, ſo gar keinen Cha— 
racter zu haben, alle ihre Charactere vortrefflich zu fin— 
den, und von allen ihren Stücken zu glauben, es wären 
Juden, das heißt ſie hätten eine Handlung. 


Die Kunſt, mit witzigen Unmenſchen umzugehen, 
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zerfällt in zwer Arten. Es handelt fid) darum, ob ver 
Mann blos unmenſchlich witzig oder wißig unmenſchlich 
it; ift er witzig unmenſchlich, jo beſteht vie Kunſt, mit 
ihm umzugehen, in der Kunft: wicht mit ihm umzuge- 
hen, wo fih dann das Unmenjchliche abitreift und blog 
das Wibige bleibt. Die Kunft, mit Theater-Unmenfchen 
umzugehen, bejteht darin, daß man fo thue, als glaube 
man, es gibt nichts Hüheres im Leben als das Theater, 
feine heiligere Perſon als einen Theatermenſchen, feine 
wichtigere Angelegenheit als das Theater, und feine 
Seligfeit ohne Theater. 

Die Kunft, mit lefenden Unmenſchen umzugehen, 
ift Schwer zu ermitteln. Es gibt unzählige Sorten leſen— 
der Unmenjchen. Die gejchichtsfvellenden Leſer, d. h. die, 
ſo nur die Geſchichte wifjen wollen und bei dem Kopf 
der Erzählung fogleih nad) dem Ende greifen. Die 
Stüdlefer und Buchdüftler das find die, welche ein bis— 
hen Lecture wie Eau de Cologne auf das Jabot fpriten, 
oder auf's Taſchentuch, damit e8 in Geſellſchaft auspüfte 
und die Leute jagen: 

Wo kaufen Sie diefen Lectur-Parfum? 

Dann find die menſchenfreſſenden Yefer, denen nicht 
eher wohl ift, als bis der Autor ein paar Dutzend Lieb— 
haber erſäuft oder erſchießt. 

Dann kommen die Leſer, die ſich gleich jeden Cha— 
racter, den ſie eben leſen, anprobiren, wie er ihnen an— 
fteht, ihm drei oder vier Tage tragen, und dann wieder 
einen neuen anziehen. Die weiblichen leſenden Unmen— 
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ſchen find vie Leſerinnen à la Meidinger, denn ein 
großer Theil des ſchönen Gefchlechts lernt aus den Büchern 
nur die Wörter und Geſprächsformeln, felten aber die 
Kegeln und Grundfäße. 

Die Kunft, mit vorlefenden Unmenſchen umzugehen, 
befteht darinnen, zu thun als ob man hörte, und an 
andere Dinge zu denken, als ob man nichts hörte, Das 
Berhören ift ihnen alfo nicht zu verdenfen, und in die— 
fer leichten Kunft des Nicht-Zuhörens will ich Ihre 
ftillen Wünfche erhören und mit ver eriten Abtheilung 
aufhören. 


Zweite Abthetilung. 


Das Gefellfihaftsfpiel in der Arche Yon). 


Wenn Sie mi, meine freundlihen Hörer und 
Hörerinnen, fragen würden, woher ſich meine Nachrichten 
aus der Arche Noah jchreiben, fo fünnte ich mit einer 
gewiſſen hiſtoriſchen Wichtigkeit das chaldeiſche Xeiſothras 
oder den indiſchen Man-Sotti-Wrata oder den Fohi der 
Chineſen, oder den griechiſchen Dionyſius citiren, von 
denen mir traditionelle Kunde kam; allein ich geſtehe auf— 
richtig, daß ich meine Nachrichten unmittelbar einer klei— 
nen hebräifchen Legendenſammlung werdanfe, im welcher 
einer der erften und gottgelehrteften Rabbi's dieſer Nation 
erzählt: vor der Sündfluth wären alle Naben weiß ge- 
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ſchöpfe während ver ganzen göttlihen Strafzeit nur vie 
lauterſten Liebesgedanken hegen; ver. Nabe jedoch mit 
feiner Geliebten hegten irdiſche Liebesgedanken und wur— 
den dafür mit der Farbe der Sünde, mit der Schwärze 
beſtraft. 
Seitdem ich dieſes geleſen hatte, konnte ich keinen 
Raben ohne Gefühl des menſchlichen Mitleids ſehen, da 
er das erſte angeſchwärzte Weſen der Schöpfung war. 
Ih ſchaffte mir mit meiner ungemeinen Leidenſchaftlich- 
keit alle ausgeſtopften Naben an, deren ih nur habhaft 
werden fonnte. Meine Nabenfanımlung war ſchon an— 
ſehnlich angewachſen, als ich eines Abends nad) Haufe 
x fam und etwas in meinem Zimmer herumgehen hörte. 
Es war ein großer Nabe, der von den Geftellen ftieg 
. und ſich mir als wohl conſervirtes Original - Eremplar 
4 des Naben aus der Arche Noah präfentirte. 
F Nach der erſten freudigen Ueberraſchung ließ ich 
mir eine nähere Schilderung des geſelligen Lebens in der 
E Arche Noah machen. 
d Im Anfange ſcheint es, fagte mein Nabe, als ob 
- in einem Schiffe die Gefelligfeit viel fröhlicher ſei als 
ſonſt irgendwo; denn erftens ift eine Wafferpartie im 
Grunde nicht jo troden als eine Landpartie; zweitens 
wird man auf einem Schiffe viel eher flott, Drittens 
ſehen auf einem Schiffe die Damen ein, daß eigentlich 
ein Mann das Steuerruder führen müſſe; viertens fehen 
die Trotzigen und Spröden, daß man zuweilen die Segel 
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ftreihen muß; fünftens merken auch die am wenigften 
Klugen ſogleich, woher ver Wind bläft, und letztens und 
hauptſächlich endlich wird auf einem Schiffe felbft ver 
dümmſte Menſch oft verichlagen. 

Mir gingen aljo ziemlich gefaßt in Die Arche, lau: 
ter liebende Pärchen. Noah und Madame Noadiva, Löwe 
und Löwin, Bär und Bärin, Efel und Efelin, Gimpel 
und Gimpelin, Gänſerich und Gans, Habe und Rabin, 
kurz, immer zwei liebende Herzen zogen wir ein, und be 
gannen unfer eingezogenes Leben. 

Am erften Tage hatten wir vollauf zu veven von 
dem anferorventlihen Wetter. Aber ſchon am zweiten 
Tage, da es nichts als vegnete, wurde aud) Das Ge— 
ipräch über das Wetter zu Waffer, und wir liebten und 
ſprachen von unferer Liebe. Der Löwe lag zu den Füßen 
ver Bärin, der Bär ſchmachtete mit der Yöwin, der Eſel 
liebäugelte mit der Wölfin, das Dromedar feufzte mit Der 
Leopardin, der Gimpel las der Schwalbe ein Sonett 
vor, der Wievehopf ritt vor den Yenftern der Gans auf 
und ab; fuyz, in der ganzen Arche herrſchte eine plato- 
niſche Liebe, ein allgemeines Herzklopfen ſchlug an die 
Seitenwände und die Seufzer wurden ftatt Ballaft im 
die Kajüte gepadt. Allein ſchon am dritten Tage lang- 
weilte diefe allgemeine Liebe. Der Löwe fchlummerte zu 
den Füßen der Bärin, die Löwin fchnarchte bei ven 
Zärtlichkeiten des Bären, die Ejelin gähnte und las 
Claurens Mimili, das verliebte Dromedar zählte vie 
Tenfterfcheiben, die Gans nafenftüberte aus Langeweile 








Buff, und Noah ſammt Madame Noachida gingen in ver 

Arche herum und fammelten die Federn, die uns aus— 
— fielen, zu einer künftigen Federnhandlung. 
F Da kam der Bönhaſe auf den genialen Gedanken: 
| ‚Laßt uns Gefellichaftsipiele jpielen!" Da war allge- 
meines Entzüden! »Oui!« rief das Fräulein Gans aus. 
»Oui! des jeux innocents!« „Einzig!“ ſchrie der Gim— 
pel, „Pfänderſpiel!“ »Yes!« blöfte das Schaf, »some 
F jesting pley!« „Räthjel löfen und Wite machen!“ ſchrie 
& 


2; x ; 
ES den Sinpel, der Wiedehopf und ich wir fpielten Langen 
K 
R 
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der Efel u. f. w. 

Jever wollte etwas Anderes. 

Endlich vereinigten fie fich dahin, daß fie Theater 
jpielen wollten. Sogleidy wurde das Theater erbaut; vie 
Blindſchleichen und vie Maulwürfe machten vie Local: 
Baucommiſſion, Oeneral-Director wurde ver Wallfiſch. 
Der Ochs, das Schaf, der Bär, der Stockfiſch und der 
Gimpel wurden Regifjeurs. Der Ochs prüfte die neuen 
Stücke, das Schaf beforgte die militärischen Märſche und 
Evolutionen, der Gimpel wohnte den Proben bei, der 
Buär beforgte die Damengarverobe und der Stockfiſch 
- endlich ſtrich die Stüde zufanımen. Zwei Gaffiere wur: 
den angejtellt, ver Habicht und der Nabe, der Ejel wurde 
- Geeretär und Geheimfchreiber und die Klapperſchlange 
Souffleuſe. 

Der Storch ſpielte erſte Helden, der Bock die Lieb— 
haber, die Gans Liebhaberinnen, die Schwarzamſel ko— 
miſche Alte, der Schöps den Intriguant, der Elephant 
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zartlihe Väter und das Murmelthier den fpanifchen Gra— 
ziofo. Der Froſch erichien als erfter Tenprift, Tas Feld— 
wiejel als Baßſänger, die Grille als Altſtimme, die 
Dohle als Primadonna, und der Schuhu als Comico 
Buffe. As Theater-Compoſiteur wurde die diebiſche Elfter 
angeitellt, und als Theaterdichter das Faulthier. 

Elenthiere, Kröten, Feldwieſel und Kameele befa- 
men Freibillete, dafür mußten fie immer mit den Pfoten 
aneinander jchlagen. 

Nun wurden Stüde einftubirt und Opern ange- 
jagt, aber, o Himmel, die Grille wurde plößlich heifer, 
und ver Froſch erfältete ſich; Die Gans konnte ihre 
Holle nicht, der Elephant fiel in Ohnmacht, der Storch 
fonnte nicht auf die Beine fommen, der Gimpel und 
das Schaf befamen Streit, der General-Direetor Wall- 
fiſch ließ fi von dem Strom fortreißen, und Das 
Theater zerfiel. 

Der Luchs ſchlug alfo ein anderes Gefellichafts- 
ſpiel vor: 

„Lebende Bilver, mit Unterfchriften aus den belieb- 
teften neueften Werfen der Dichter und Autoren. Das 
ging ein Weilhen. 3. B. die Zibetfate als „Eliſabeth“ 
und ein Kaninchen als „Poſa“ mit der Unterichrift: 

„Das Veben ift doch ſchön!“ 

Oder das Schaf als „Earlos" und der Efel als 
„Poſa“ mit ven Worten: 

„Arm in Arm mit Div, fo fordere id) mein Jahr: 
hundert in die Schranfen!” 










Diver eine Scene aus ‚Corneille's Cinna“. 

Ein Gimpel als „Auguftus" reicht einem Stock— 
fiſch als „Sinne“ die Hand mit den berühmten Worten: 
»Sovons ami, Cinna!« 

Oder eine Nachteule als Julie auf dem Balcon“ 


und ein Faulthier als ‚„Romeo“ mit dem Nachruf: 


»O sweet Romeo !« 

Oder ein Hamfter als „Egmont“ und eine Ente 
ale „Klärchen“ mit der Unterfohrift: 

‚Selig allein ift die Seele, die liebt.“ 

Oder eine Schnecke als „Prinzeffin von Navarra", 
ein Krebs als „Page“ mit dem Ausruf: 

‚Welche Luft gewährt das Reifen !“ 

Oder ein Biber, der eine Fledermaus zum Altar 
führt mit den Worten: 

„Wer ein holves Weib errungen, mifche feinen Ju— 
bel ein!“ 

Auch dieſes Spiel ermüdete die Geſellſchaft bald, 
man ſchlug Räthſel und jeux d'esprit vor; der Ochs 
war für die „Blinde Kuh“, die Tauben waren für das 
„Muſikmachen“, ver Fuchs für das: „Stirbt der Fuchs, fo 
gilt der Balg“, der Haſe wollte „Soldaten“ jpielen, ver 
Maulwurf war für das „Suchen und Verloren" u. ſ. w. 

Auch dieſes ging nicht recht von Statten, und die 
erfte liebe Langeweile und erfte langweilige Liebe kehrte 
wieder zurück. 3 

Ein Spürhund, ver als geheime Polizet in ver 
Arche war, ſchwärzte mich an, indem er vorgab, ich hätte 
M. G. Saphir's Schriften, XV. Bo. 10 
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mich Thon längft in ftiller Yiebe mit meiner Geliebten 
entfernt. Noah ſtieß mic) aus der Arche unter dem Vor— 
wande, ich folle ſehen, ob die Erde ſchon trocken wäre; 
da dies aber nicht der Hal war, und ich Fein Blatt vor 
den Mund nahm, und e8 ihn troden fagte, daß es nod) 
nicht troden fer, erklärte er mic für einen „unheiligen 
Dogel“ ! 

Hier endete der Nabe feine Erzählung und fah mid) 
mitleivheifchend anz ich aber fagte: „Mein lieber Nabe, 
e8 find feit deiner Zeit bis jest ſchon viel unſchuldigere 
und weißere Gejchöpfe als du bift, gerade weil fie zu 
viel Weisheit beſaßen, ſchwarz gemacht worden, und fie 
fonnten auch eben jo wenig wie du auf's Trock'ne kom— 
men." Davanf erzählte mir der Nabe noch jo manches 
Intereffante, welches id) Ihnen, meine freundlichen Hörer 
und Hörerinnen, jetzt [hen aus dem einfachen Grunde 
nicht mittheilen kann, weil e8 mir faft fheint, als feß- 
ten Sie einigen Zweifel in die Wahrheit dieſer Begeben- 
heit. 

IH gönne Ihnen daher ein paar Augenblicke Zeit, 
darüber nachzudenken, bis ih Ihnen einen eben je wun— 
derbaren Briefwechjel mittheile, der mir auf einem mei: 
ner Ausflüge in das Land der Phantafie in die Hände 
fiel. — 





0° Dritte Abtheilung. 


Er. Kleine Briefe großer Mächte. 
Correſpondenzen aus der Bandjchachtel einer Seidenhandfung. 


Eriter Brief. 
Das Band der Freundſchaft an das Band ter Liebe. 


= Theuerjtes, innigverwandtes Bund! 
’ = Schon längft wollte ich dic) fragen, ob es dir auch 
fo ſchlecht geht, wie mir. Ich bin faſt ganz außer Mode 
3 gekommen. Seit Jahren bin ich ein Artikel, nach wel— 
chem Feine Nachfrage geſchieht, und ich befürchte faſt, 
man wird mich gar nicht mehr fabriciren. Ich muß 
i weinen, wenn id der guten alten Move gedenke, wo fait 
J kein Menſch war, der mich nicht wenigſtens einmal eine 
Zeit lang getragen hätte; jetzt aber bin ich durch das 
Maſchinenweſen, bei dem man alle Menſchen entbehren ö 
kann, ganz aus der Morde gefommen. Wie geht es denn 
dir, meine gute Coufine? 
Antworte bald deinem unglüdlidhen , 

Bande der Freundſchaft. 






10* 





148 


Zweiter Brief. 
Das Band der Liebe an das Band der Ehe. 


Hocdverehrter Vetter ! 

Beifolgendes Schreiben erhielt ih von dem Bande 
der Freundschaft. Ich kann leider nichts fir Dasjelbe 
thun, denn ich felbit werde auch nicht mehr ſtark getra= 
gen! Keine Feſtigkeit, feine Dauer! wenn man mic zwei 
Tage trägt, fo reife ich entzwei. Die Menjchen wollen 
mid als Schleifen und Schlupfen auf Bällen u. f. m. 
zum Puß, aber nicht als Bindband, nicht als Band, 
das fie feſt umſchlingt. 

Trotz dem allen bin ich doch bereit, für das arme 
Band ver Freundfchaft etwas herzugeben, wenn wir alle 
etwas zuſammenſchießen. 

Deine Coufine, 
das Band ver Yiebe. 


Dritter Dreh 
Antwort des Bandes der Ehe an das Band der Liebe. 


Leider kann ich Dir nichts zuſammenſchießen, denn 
ich ſelbſt Hin ſchon fo abgefhoffen, daß ich meine Ur- 
farbe nicht erfenne. Man geht fo ſchlecht mit mir um, 
daß, wenn id) am Hochzeittage als Roſaband erjcheine, 
ih in acht Tagen ſchon afchgrau over lila bin. Kommt 
ja einmal Jemand, der mid) fauft, fo darf ich aus feinem 
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feidenen Stoffe gewoben fein ; nur wenn id) aus Gold 


bin, da wollen fie mich ſchon tragen, aber auch va 
fol ih nur zur Beſatzung dienen, aber nicht als Schärpe, 
die das Herz und die Bruft umschließt. Da ich alfo 
nur mit Noth meine eigene Selbiterhaltung beftreite, fo 
fann ich nichts für das Band. der Freunpichaft thun. 
Ich verbleibe dein u. f. w. 


Bierter Drief. 
Das Band der Natur an das Band des Eigenmußes. 


Ener Hoch- und Wohlgeboren ! 

Ein abgetragenes Band, welches durch überhand- 
nehmende Verfeinerung aller Dinge ganz loder geworden 
ift, Das fädenſcheinige Band der Natur bittet bei Euer 
Hochgeboren un eine fleine Unterftügung als Unterfutter, 
damit es nicht ganz entzwei gebe. IH liege in verfchier 
denen Muftern auf dem Lager fertig, aber Niemand läßt 
mid mehr an feinen Yeib kommen, und Alle fagen, das 
gewäfjerte Band der Natur paſſe nicht mehr für das 
blühenve Antlig der Aufklärung; auch wäre es zu alt 
modiſch gewebt und mit altfränkiſchen Defjeins verun— 
ſtaltet. Erbarmen fid) 

Euer Hochgeboren 
Ihres ganz demüthig ergebenen 
Bandes der Natur. 





Fünfter Brief. 
Das Band des Eigenuutes an das Band der Wolluft. 


Da erhalte ic) eben wieder fo einen Bettelbrief von 
einem Bande der Natur. Ich Habe gar nie mit irgend 
einen Bande der Natur im Verkehr geftanden, und fenne 
dieſe Art Bänder aus Leinen und Schafwelle gar nit. 
Halten Sie mir, meine einzige Freundin, dieſes grobe 
Bortenvolf, vom Yeibe, denn Ihnen habe ich alle meine 
Angelegenheiten anvertraut. 

Ihr in Sehnſucht aufgelöftes 
Band des Eigennußes. 


Anderweitige jonderbare Correſpondenzen. 


Sechster Brief. 
Der Herbft der Schönheit an den Zahn der Zeit. 


Hochgebietender, geftvenger Herr! 

Ich jehe hen, wie Euer Hochgeboren den Zahn 
auf mich ſpitzen, allein gehen Sie doch diesmal bei mir 
vorbei. Ueberhaupt feine Gebteterin, die Fran Zeit, follte 
fih ſchämen, dieſe alte Coquette, Die mit ihrem einzigen 
Zahne noch jo auf Alles verbiſſen ift. Sie foll fi ein- 
mal ſelbſt auf ven Zahn fühlen, fie ift ſchon fo viele 
Tauſend Jahre alt und thut nody immer jo jung und 
macht die neuefte Mode mit; aber wenn fie fieht, daß 
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eine andere Schönheit auch lange mitläuft, da will fie 
fi) vor Neid glei an ihr den Zahn ausbeigen. Es wäre 
wirflih Zeit, daß die Zeit mit ihrem Zahn einpadte. 
Auf jeden Fall aber hoffe ich, das; Sie vorderhand 
ned) viel Dringenveres zu thun haben, als fid) zu mir 
zu bemühen, Sie fünnten jonft lange Zähne befommen. 
In der Hoffnung, daß ic) noch lange nicht das Ver— 
gnügen haben merde, Sie zu jehen, bin ih u. ſ. w. 


Siebenter Brief. 
Der Münzfuß an die Hand der Geredtigfeit. 


An diefem Händedrud, der fid) auf mehreren Mün— 
zen fußt, werden Sie erjehen, worauf es eigentlid) ge- 
münzt ift. Ich gebe Ihnen hiemit unter ven Fuß, wie 
Sie, meine theuerfte Hand der Gerechtigkeit, für mich 
handeln jellen. Die Gerechtigkeit hat zwei Hände, eine 
(infe und eine rechte, feien Sie mit der Rechten fo link, 
als Sie immer wollen, aber die Linke ift es gerade, die 
mir recht ift und auf welche ich mich fuße. Nur wenn 
die Hand der Gerechtigkeit ſich durch den Münzfuß lei— 
ten läßt, hat die Sache Hand und Fuß, mit welchen ich 
die Ehre habe zu ſein u. ſ. w. 
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Achter Brief. 
Das Pfand der Liebe an die Stimme des Blutes, 


Mein geliebter Gönner! 

Sie ſcheinen mir feit kurzem fo Heifer, fo belegt, 
daß ich bejorge, Sie werden bald feinen vwernehmlichen 
Laut von fi) hören lafjen fünnen. Das wäre für ein 
Pfand ver Liebe, auf welches man in Leihhäufern nichts 
befömmt, ein großes Unglüd. Sehen Sie alfo, daß Sie 
ja Ihre Stimme nicht verlieren, halten Sie ſich hübſch 
warm und trinfen Sie einen Thee, der Ihnen die Bruft 
vor Trodenheit ſchützt. Ich will Ihnen gerne Süfigfei- 
ten ſchicken, die auflöfend wirfen, damit nur Ihre Stimme 
ja nicht an Klang und Metall verliere. 

Ihr zärtliches Pfand der Liebe ꝛc. 


Neunter Brief. 
Der Bau eines Mädchens an die Local-Bau- und Local: 
Schneider-Commiffion. 
Hochlöbliche Local-Bau- und Local- Schneiver- 
Sommiffion ! 

Die Frauenzimmer und die Hänfer in München 
find größtentheils jehr ſchön gebaut, allein bevor jene 
unter die Haube und diefe unter das Dad) kommen, fallt 
beiden nicht gar ſelten etwas ein, was auffallend für 
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ihre Hinfälligfeit fpricht und ihren Bau verdirbt. Eine 
Local-Bau- und Local» Schneider - Kommiffion follten 
ſolche Borfälle auf jeven Fall vorausſehen. Was Hilft 
ed, wenn man noch fo jhön gebaut ift, wenn ver Bau 
zu loder ift? Eine Local-Bau- und Local: Schneider: 
Commiffion wird alſo höflichſt erfucht, bei folhen Fällen 
nicht nur die eigenen Felle zu ſalviren, fondern ftatt 
des Splitterrichtens die wirklichen Balfen und Dad) 
fühle in ihren Augen zu haben. Ich ſchließe in der Hoff- 
nung, daß ich auf feinen Fall irgend eine Commiffion für 
Sie haben werde. 
Er Hr 


Zehnter Brief. 
Die Langeweile des Publitums an das Ende der Vorlefung. 


Bielgeliebtes, Hocherfehntes Ende! 
Mit herzlicher Ungeduld harren wir ihrer erwünjd)- 
ten Ankunft entgegen, wir hoffen, daß Sie fein Unfall 
verhindern wird, recht bald bei uns einzutreffen. Sie 
fönnen ſehr bald anlangen, denn Sie haben einen jehr 
trodenen Weg genommen, und wenn Sie fehr bald bei 
ung anfämen, wirden Sie jehr gut anfonmen. 

In Entgegenharrung Ihrer endlichen Ankunft vers 
harre ih 


Ihre ergebenfte Dienerin u. |. w. 
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Eilfter Brief. 
Autwort. 


Das Ende der Vorleſung au die Langeweile des Publikums. 


Berehrteftes Fräulein Yangemeile ! 

Sie werben bei meiner Borlefung zwei Dinge be- 
merkt haben, nämlich, daß verhältnigmäßig wie Die 
Lichter immer kürzer wurden, Die Zeit immer länger 
wurde. Sowie im gleichen Verhältniſſe die Seifenfiever 
immer defto dicker werden, je dünner ihre Kerzen werben, 
jo daß am Ende die Geifenfiever vor Dickheit und Die 
Kerzen vor Dünnheit nicht mehr gehen fünnen. 

Beim Lichte betrachtet, meine hochgeehrtefte Lange— 
weile, ift e8 in unſerer Zeit ein Verdienft, die Zeit lang 
zu machen. Denn die Länge ift das einzige Maß unferer 
Zeit, die weder Höhe ned) Tiefe hät. Zuletzt jevod würde 
man doch gerade durch die Länge der Zeit den Kürzern 
ziehen. Ich habe alfo die Ehre, meine hochverehrte Lange— 


weile, Ihnen anzuzeigen, daß joeben im beten Wohl: 


jein angelangt ift 
Dero ganz ergebenftes 
Ende. 


Fe 
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Siebente und achte Borlelung. 


(An einem Abend gehalten.) 


Marinirte Redensarten nnd Sprichwörter, nebft Be— 
trachtungen über Dilettantismus und Stroh. 


Die Spradyreiniger haben ven Verfucd gemacht, die 
deutſche Eprade von allem Fremdartigen zu veinigen 
und alles auszujcheiden, was uns fo von fremder Zwing- 
herrſchaft anhängt. 

Dpiz und Philipp von Zefen begannen, die frucht- 
bringenve Gefellibaft in Weimar und vie Pegnizritter 
in Nürnberg hatten denjelben Zweck; warum follten wir 
nicht eimmal die Sprache reinigen von ven beſtehenden 
„Sprihwörtern" und „Redensarten“, vie wohl ehedem 
Wahr-Wörter gewefen fein mögen, aber es jetzt nicht 
mehr find, und von Redensarten, die blos Reden find, 
um Unarten für artig einzureden. Die frühern Sprich— 
wörter müfjen wir eben fo ablegen, wie die Neifröde und 
die Allongen-Perrüden. 

+ Ein großer Arzt behauptet, der Menſch ſei alle fieben 
Jahre ein anderer, jo ſehr verwandte ſich während die— 
fer Zeit fein phyſiſches Weſen; wir müßten aljo auch 
alle fieben Jahre andere Sprichwörter haben. Uecberhaupt 
fiegt in diefem Ausfprud, daß ver Menſch alle fieben 
Jahre compfett ein ganz anderer ift, großer Stoff zum 
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Nachdenken. Wenn Einer fieben Jahre verheivathet ift, 
jo hat ev nad) dieſem fiebenjührigen Krieg plöglic eine 
andere Frau, vielleicht Heißt auch eine böfe Frau deshalb 
die böfe Sieben, denn im adten Jahre ift fie eine 
andere. Daher müffen wir ung aud) gar nicht wundern, 
wenn einer fieben Jahre Theologie ſtudirt und dann 
Vorftmeifter wird; wenn der Andere fieben Jahre Mer 
diem ftudirt und dann Landwirth wird, oder wenn der 
Dritte, wie der Pater Beit in Wien, fieben Jahre Di- 
vector der Ihierarzneifchule ift, und dann Prediger bei 
den Jeſuiten wird. Das ift ja ſodann ganz ein anderer 
Menſch, und ver gute Prediger, welcher die Angelegen- 
heiten des Thierreichs mit denen des Himmelreichs ver- 
tauſchte, hat das Curiren der franfen Thierchen, Die zu 
ihm kamen, ganz vergeffen. Dieje fiebenjährige Verwechs— 
lung bringt uns aud) dahin, Daß wir ung gar nicht 
mehr wundern, wenn wir eine Liebichaft jehen, ‚die fie- 
ben Jahre gedauert hat und plötzlich —— da es nun 
zwei ganz andere ſind; oder wenn man einem ehrlichen 
Kerl ſieben Jahre lang Hoffnung auf ein Amt machte, 
and es im achten an einen andern vergibt; oder wenn 
in Regent ſeinen Günſtling plötzlich fallen läßt, das 
geht ganz natürlich zu, das ſind ja dieſelben Menſchen 
nicht mehr. Wie ſollen alſo Sprichwörter, die ſchon 
hundert und mehrere Jahre alt ſind, zu uns, die wir 
alle ſieben Jahre andere Menſchen ſind, paſſen? 

Ich will Ihnen, meine freundlichen Hörer und 
Hörerinnen, ein paar Sprichwörter vorführen, und dann 
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urtheilen Sie ſelbſt, ob. wir fie nicht aus unfern Sprid)- 
wortbüchern ausmerzen müfjen. 3. B.: 
F „Nach Regen folgt Sonnenſchein.“ 

Das Sprichwort taugt ſchon an und für ſich nichts, 
denn wenn es wahr iſt, daß nach Regen Sonnenſchein 
folgt, ſo geht natürlich daraus eben ſo wahr hervor, daß 
nad) Sonnenſchein Regen folgt. Wo liegt ſodann unſer 

Troſt? Iſt es denn aber auch wahr, daß nad Regen 
Sonnenſchein folgt? x 
So lange man von einem Menjchen weiß, daß er 
3 glücklich iſt, daß, ſo wie man ſagt, die Sonne vor ſeiner 
Thüre ſcheint, da folgt lauter Sonnenſchein; wo er hin— 
kommt, iſt Sonnenſchein für ihn, hier iſt es die heiße 
Sonne eines Vornehmen, dort die lieblich ſtrahlende 
und. doch verzehrende Gluthſonne eines großen Auges, 
kurz er müßte eigentlich einen Sonnenſchirm ſtets bei ſich 
tragen. Wenn aber die Sonne von der Thüre desſelben 
weggeht, und Kegen des Unglüds ftürzt aus den jchwars 
zen Wolfen des Schidjals über ihn nieder, wo jcheint 
ihm da nod) eine Sonne? Diefer Regen zieht für ihn 
alle Gattungen Regen mit, alle feine Hoffnungen zer 
ſtäuben; jo hat er einen Staubregen: worauf er gerech— 
net hat, da fommt ein Strich drein, es war alfo auch 
ein Strihregen, und wo er ſich zeigt, weicht man ihm 
aus und macht ihm Platz, da hat er aud ven Plabß- 
regen! Die feifte vornehme Sonne hat fih ganz verhüllt, 
und das ſchöne Sommerauge hat den Wimpervorhang 
über ſich und über die vergangenen Zeiten gefenkt. 


+ 
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Wenn’s hoch kommt, fehenfen ihm feine Freunde drei 
Kegensburger, Die einen Groſchen ausmachen. Iſt dem— 
nah Tas Sprihwort: „Nah Sonnenjhein folgt Negen“ 
en Wahrwort? 

Nehmen wir ein zweites Sprihwort: 

„Mann und Weib ift ein Yeib.“ 

Ein ſchönes Sprüdlein, allein es muß auch ſchon 
quiescirt werden. Bor allem weiß man nicht, ob auf ein 
jeßiges Chepaar der Ausdruck: „Mann und Weib" aud) 
paßt; bald weiß man nicht, welches der Mann ift und 
welches die Frau, bald ift fie auch ein Mann, da müßte 
e8 heißen: „Mann und Mann it ein Leib.“ 

Bald ift er auch ein Weib, da müßte e8 heißen: 
„Weib und Weib ift ein Leib.“ 

- Aber betrachten wir ferner ein Ehepaar a la Mode: 
er wohnt im rehten Flügel, fie wohnt im Iinfen Flügel, 
wie ift das nun ein Leib? Betrachten wir ein ſolches 
Ehepaar im Theater. Das Weib fit im erften Logen— 
rang und hinter ihr ein harmanter Mann, ver ihr im 
Ziwifchenact den Hof macht; der Mann it im zweiten 
oder dritten Logenrang und vor ihm eine Dame, welcher 
er ven Hof macht; kann alfo ein Yeib im erften Logen— 
rang ſich den Hof machen laffen, und zu gleicher Zeit 
im Dritten Rang jelbjt ven Hof machen? 

Sehen wir ein foldhes Ehepaar auf Yandpartien: 
fie fit zu Pferde, und Hinter ihr her galoppiren mehrere, 
melde die fühne Roßbändigerin bewundern; er jest in 
einer Gondel ein paar moafjerluftige Damen über die 
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bläuliche Fluth und hofft, daß feine Ueberfegung mit 
dem Driginal belohnt werde; kann nun ein Leib zu 
gleicher Zeit Galoppreiten und Damen in einer Wafjer- 
Ueberfetung liefern? 

Das Sprichwort fagt aud) blos: „Mann und Weib 
ift ein Leib", aber nicht aud eine Seele. Nun kann 
aber an diefem einen Leibe das Weib vie rechte Hand 
und der Mann die linfe Hand fein, und e8 ift ehelich- 
chriſtlich, daß die linfe Hand nie wilje, was Die rechte 
thut. - 

Wenn das Weib Frauenbefuh bekommt, fo jagt 
er: ‚Mann und Weib ift ein Leib, Die bejuchen mic), 
ich geh’ nicht won der Stelle;" wenn der Mann ſich eine 
Summe zu einem Ueberrode erſpart hat, jo jagt das 
Weib: ‚Mann und Weib ift ein Peib, den Ueberrod 
werd’ ich mir machen laſſen.“ Wenn die Frau eine zärt— 
fihe Freundin hat und fie oft umarmt, fo fagt ver 
Mann: „Mann und Weib ift ein Yeib" und umarmt 
fie aud); wenn die Frau frank ift und Freund Hain 
fommt, um fie zu holen, fo lispelt fie: „Mann und 
Weib ift ein Leib, fo nimm gefälligft meinen Leib dort!“ 

Wenn der Mann ein Dichter ift, ver Die ganze 


- Menjchheit liebt, jo jagt fie: „Mann und Weib ift ein 
Leib, id) muß nun aud) gerade eine Hälfte ver Menſch— 


heit, die auf mich kommt, lieben.“ Dies Sprichwort hält 
alſo auch nicht Stich. 

Betrachten wir, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, nun das Sprichwort: 
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„Geh' nicht viel in Nachbars Haus, du trägft wenig 
Ehr’ heraus." 

Eritens können wir jest- gar nicht mit Beftimmt- 
heit jagen „des Nachbars Haus’, venn wenn wir alle 
Emwiggelver und Hhpothefengelver wüßten, vie auf des 
Nahbars Haus laften, jo wüßten wir, daß des Nachbars 
Haus nicht das Haus des Nachbars ift, es ift Das Haus 
nad borg, aber nicht nach Baar! 

Bielleiht führt uns dieſe Betrachtung zu ver Ur- 
jahe, warum jegt fo viele Häufer fallen. 

Ein jeder Fall entfteht dadurch, daß alle Körper, 
vermöge ihrer Schwere, dem Mittelpuncte der Erde zu— 
jtreben. Die Erde aber ift nichts als ein Kaufmanns- 
ftand, venn der Kaufmannsftand ift der einzige, der fi) 
ftetS um feine eigene Achſe dreht. Der Mittelpunct des 
Kaufmannsftandes aber ift der Credit, folglich befteht 
der Mittelpunct der Erde aus Credit; es ift alſo jehr 
natürlid), daß die Häufer deshalb fallen, weil fie zu 


viel Beitreben nad) diefem Mittelpuncte der Erde in fih 


tragen. 

Ih komme von diefem Einfall, welder auch ver- 
möge jeiner Schwere mid) zu einem Abfall von meinem 
Sprichworte verleitete, wieder zu demſelben zurüd. Es 
it nicht wahr, daß man wenig Ehre herausträgt, wenn 
man viel in's Nahbarhaus geht, wir tragen jehr viel 
Ehre heraus, nicht etwa unfere, ſondern die Ehre, Die 
wir num dem Nahbarhauje abzufchneivden gevenfen. Sit 
zum Unglüd die Nahbarhaus-Ehre zu kurz, um ihr ned) 
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etwas abſchneiden zu können, fo ſchneiden wir im Nad;- 


boarhauſe andere Ehven von Unbekannten und Befann- 
ten ab und nehmen fie mit; e8 muß alfo heißen: „Geh' 
viel in's Nachbarhaus, fo trägft vu viel Ehr' heraus!“ 
| Mas meinen Sie von dem Sprichworte: 

„Ehrlich währt am längſten“? 

Iſt Ehrlichkeit ein Kleid, welches lange währt, weit 
man es jelten anzieht? 

Jetzt follte e8 eigentlich heigen: „Ehrlidh hat am 
langſten gewährt!“ 
— Bis man ehrlich zu etwas kommt, da währt es am 
laͤngſten, und da die Ehrlichkeit ung langweilt, fo währt 
ſie wieder am längiten. 
| „Es fallt fein Gelehrter vom Himmel.“ - 
—— Auch ein erlogenes Sprichwort; unſere Gelehrten 


# or ’ . 

fallen ung alle vom Himmel herunter, und die wenigen 
Gelehrten, die wirklich von den Schulen fallen, haben 
alle Angenblide Urſache, wie aus dem Himmel gefallen 


zu fein. MUeberhaupt ver Himmel läßt Niemanvden fo 
fallen, als eben feine Gelehrten, daher jehen wir fo viele 
Gelehrte, die auf ven Kopf gefallen find, und eg ift ein 
wahres Glück, daß die Gelehrten jelten ſchwer find, 
und bei ihrer fpecifiichen Leichtigkeit ſanft auf die Nafe 
fallen. 

„Müßiggang ift aller Laſter Anfang.” 

Das ift auch nicht wahr! In unferer Zeit, wo Trin⸗ 
- fen, Spielen, Fluchen, Verleumden, Verführen u. ſ. w. 
zum Gefhäfte geworden ift, da muß es heißen: 

i M. G. Saphir's Schriften,” XV. Bo. 11 
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„Müßiggang iſt aller Tugend Anfang.“ 

„Wer's Glück hat, führt die Braut nad Haus!" 

In dieſem Sprichworte Liegt ſchon ausgedrüdt, daß _ 
nur ein Menſch, der immer Glück hat, eine Braut nad) 


Haufe führen jol, jo wie ein Menſch, ver einnal Glüd 


hat, auch in die Lotterie fegen fol, wielleiht macht er 
gerade einen Treffer. Sonft müßte e8 heigen: „Wer das 
Glück hat, der führt die Braut nad) Haus, d. h. nad) 
Haus zurüd, woher er fie geholt." 

Das Spridwort: „Ehen werden im Himmel ge 
ſchloſſen“ hängt mit dem Sprichworte: 

‚uf den Himmel muß man bauen, nur ber 
Himmel fügt das Ende, und diefes mit dem dritten 
Spihworte: „Der Himmel hängt voll Geigen“ genau 
zufammen. 

Im Himmel find gut Chen zu ſchließen, denn der 
Himmel fügt aud Das Ende. Weil im Himmel Ehen 
gefchloffen werden, hängt der Himmel voll Geigen, denn 
die Geige ift das Symbol der Ehe, weil bei ihr die 
Eh-(E) Saite die dünnfte ift, und diejenige, die am leich— 
teften zerreißt. — Auf den Himmel ift gut bauen, weil. 
Ehen in ihm gejchloffen werden; denn Ehen fchließen ift 
ſchon der letzte Einfall, ſodann läßt ſich ohne Gefahr 
bauen. Eben weil die Ehen im Himmel gejchloffen wer- 
den, find unfere Eheleute nachher wie aus dem Himmel 
gefallen, und eben bis die Chen vom Himmel auf Die 
Erde kommen, find fie wie der Hagel eisfalt geworden. 
Da num die Ehen auf die Exve fielen, die Geigen aber 
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im Himmel hängen geblieben find, fo fpielen wir für 


unfere Erden-Ehe blos den Contrabaß! 

- Die Ehen werden alfo im Himmel gefchloffen und 
als Gefangene paarweife aneinander geſchloſſen auf vie 
Erde geſchickt. 

Nach dieſer kleinen- Heerſchau der Sprichwörter 
wollen wir, meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, 
noch eine winzige Revue über die Redensarten halten, die 
wir täglich und ſtündlich im Munde führen, um zu 


ſehen, was wir eigentlich mit ihnen fo in Wahrheit 


meinen. 

Ihr gehorſamſter Diener!" Das hören wir täglich 
bundertmal; nun aber erjtens, wer erlaubt ſogleich jedem 
mein Diener zu fein? 

Wenn ich einen Diener annehme, jo muß er mir 
Attefte und Zeugnifje bringen; wenn alfo Jemand auf 
der Straße zu uns fagt: „Oehorfamer Diener!” fo 
follten wir ihm ſogleich jeine Attefte und Zeugniſſe ab— 
fordern, ob er ein ehrlicher treuer Kerl ijt, den wir zum 
gehorfamften Diener haben wollen. Fordern wir aber 


einmal von eimem folhen „gehorfanften Diener“ ven 


Eleinften Dienft, jo würden wir von feiner Dienerichaft 
ihöne Proben befonmen. Ein Minifter fagt uns: 

„Ihr ganz gehorfamfter Diener!“ 

Eine Stunde darauf könnte er durch ein einziges 
Wörtchen, durch einen Federzug ung einen Dienft leiften, 
er thut's gewiß nicht. 
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Alſo Das gemöhnlihe „Ihr gehorfanfter Diener“ 


heißt nichts als: „Was jeher’ ih mich um den Kerl!" 


Dabei nehmen wir den Hut ab, damit der Hinmmel - 


unfere Gedanken fehe, und büden uns dazır, als wollten 
wir e8 mit dem Sreuze beftätigen. 

„ech! ich freue mid) unendlih, Sie endlich einmal 
iwiederzufehen !" 

Das heißt nichts anders, als „Himmel Herrgott! ift 
Der Menfch denn ſchon wieder da!" 

„Sie fehen heute aus, wie das ließe Leben!" 

Mit andern Worten gejagt: „Der ſchaut aus, daß 
einem übel werden möchte.“ 

„Ach, wie geht’8 denn Ihren lieben fleinen Gold— 
jungen ®" 

Zu deutsch: „Lebt denn die Meerfagenbrut aud 
noch?“ 

„Wollen Sie nicht gefälligſt Platz nehmen?“ oder 
richtig überſetzt: „Wären Sie ſchon dort, wo der Pfeffer 
wächſt!“ 

„Erzeigen Sie mir die Ehre, nächſten Sonntag 


meinen Tiſch zu beglüden!“ das heißt: „Einmal muß. 


ich die verfluchte Schulvigfeit dody vom Halje befommen !* 
„ch, welch’ glücklicher Zufall! ſeh' ih Ste ſchon 
wieder ** foll heißen: „Hol' dich ver Kukuk, alle Drei 
Spann weit fieht man das confiseirte Geſicht!“ 
„Das muß man geftehen, Ihr Geſchmack fi zu 
fleiven iſt unique!“ oder vichtiger ausgevrüdt: „Der 
Pavian fleivet ſich wie ein wahnfinniger Tuſchkaſten!“ 
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„Mein Fräulein, mit Ihnen zu tanzen ift ein Ge— 
nuß!“ auf gut deutſch: „Mamſell, ich wollt, Sie wären 
ohne Beine auf die Welt gekommen!" 

„Id Sreund, ih habe mid in Ihrer Vorleſung 
göttlich unterhalten!" will eben jo viel jagen als: „Ic 
habe mid) gelangweilt wie ein Mops!“ 

„Sie haben den vortrefflichiten Keller in ver gan— 
zen Stadt"; over auch: „Der Teufel hol' Ihren Kräger!“ * 

So ungefähr, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, iſt die eigentliche und richtige Auslegung unſerer 
gewöhnlichen Redensarten, mit welchen wir uns abſpei— 
ſen und mit denen wir durchs ganze liebe Leben leeres 
Stroh dreſchen. 

Selbſt die Redensart „leeres Stroh dreſchen“ bringt 
mid) auf die Falſchheit des Ausdruckes „leeres Stroh 
reichen“, fo wie überhaupt auf das große Unvecht, wel 
des wir Menjchen dem Stroh anthun. 

Ich weiß nicht, wie es aber immer kommt, daß ich 
nie an leeres Stroh venfen fan, ohne daß mir der Di- 
(ettantismus einfällt, jo wie ih auch nie an Dilettan- 
tismus denken kann, ohne daß ich leeres Stroh vor mir 
2 jehe. 

E Ich meine hier nicht jenes Dilettiven, wenn die 
Jugend den fühen Heizen ver holven, lebenverſchönern— 
den Künfte oblieget, ic) rede hier nicht von ven ange— 
nehmen Stunden, die uns in häuslichen reifen durch 
‚den Zauber des Geſanges, durch den Neiz der Muſik 
ſo herz⸗ und geifterhebend ausgefüllt werden; denn wer 
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iſt ein ſolcher Barbar, dem ſegens- und gemüthsreichen 
Einfluſſe ſolcher geſelligen Stunden, in welcher die ſanf— 
tern Schweſterkünſte den Pendelſchlag der Zeit beflügeln, 
zu widerſtehen? Wer überläßt ſich nicht gerne den milden 
Eindrücken eines gut geſungenen Liedes, einer fertig ge— 
ſpielten Compoſition auf irgend einem angenehmen In— 
ſtrumente, oder den lieblichen Phantaſien einer gut vor— 
getragenen Dichtung. 

Ih mag mur jenen Dilettanttsmus nicht leiden, 
der den Kindern feiltänzermäßig eingebläut wird, Damit 
fie ihn in Geſellſchaften ausſchwitzen follen ; jenen Di- 
lettantismus, der in Kunſtſtücken und Purzel-Bäumen 
und vorgemacht wird; jenen Dilettantismus, dev nicht 
zur Kunft führt und auch diefe göttliche Abſtammung 
nicht verräth, jondern der eine krampfhafte Verzerrung 
des hohen Ideals ift, jenes rachitiſche, englifchglieprige 
Geſpenſt, das ung aus Kinderftuben entgegenfrieht und 
und zum innigen Mitlerd bewegt. Der Norden ift der 
Brütofen dieſer gejelligen Ungeheuer. Mir lay immer 
zwei Tage früher ein Alpengebirg auf der Bruft, wenn 
ich zu Thee mit Bildung, und Pumpernikel mit Dilet- 
tantisınug gebeten wurde. In Norddeutſchland ift es 
eine wahre Dilettantenhatze, auf jeder Butterbemme 
kriecht ein Dilettant herum, und mit jedem Biſſen Schlag— 
wurſt muß man einen Dilettanten oder wie ſie eigentlich 
heißen ſollten: einen Delinquenten hinunterſchlucken. 

Zum Spaß, meine freundlichen Hörer und Höre— 
rinnen, will ich Ihnen einen ſolchen äſthetiſchen Delinquen— 








ten-Thee-Abend mittheilen, ven ic) in einer nicht unbe- 
dentenden norddeutſchen Stadt mitzumachen das horrende 
Glück hatte. 

Die Frau Legationsräthin, bei welcher dieſe mörde— 
riſche Dilettantenfchlacht vorging, war befannt für eine 
Schönheit vom dritten Waffer und ihr Thee für eine 
Schönheit vom erften Wafjer, ihr Herr Gemahl für fehr 
fett und ihr Butterbrot für fehr mager, alle va fie 
eine Nichte Hatte, mit Augen ſchwarz wie die Nadıt, 
Wangen frifh wie der Morgen, Lippen glühend wie der 
Mittag, und einem Herzen milde wie der Abend, nahm 
ich gewöhnlich die Einladung der Tante an und machte 
mit Nichten den Tantalus. 

Kaum ſaß ich ein paar Minuten, als angekündigt 
wurde, es ſei eine dilettivende muſikaliſch-declamatoriſche 
Abendunterhaltung arrangixt. Ich fühlte, wie ih blaß 
wurde, und jagte zu einer neben mir ſitzenden Auscul- 
tatorfrau: „Die Erfindung der Dilettanten iſt Tod 
fehr heilfam!“ 

Die Auscultatorfrau lächelte: „Die Entvedung 
wollen Sie jagen!" Die Schlacht beganın, 

Ein Hausvetter, ein Dilettant von Profefftion, hatte 
einen Prolog gedichtet. Zwei Bogen Papier droheten 
wie zwei Jahrhunderte in feiner Hand. Ich empfahl 
meine Seele Gott und hörte zu. Der Vetter war ein 
Morvvetter! ‚er ftand da, wie die Zugipise, Bäche 
Schweiß rannen ihm von dem hohen Haupte, der Vetter 
mußte eine Lunge gehabt haben wie ein Rhinoceros, ex 
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war nicht zum Umbringen! Endlich fchleuderte er wie 
ein Vulkan das legte Wort über unfere Häupter Hin. 
„Bravo! Bravo!“ ſchrie Alles, und die Auscultator- 
frau fagte zu mir: 

„Die Idee diefer Denkungsart hat Aehnlichfeit mit 
dem Marquis von Poafert in Goethes Emilia Galotti!" 
„Richtig! meine Gnädige!“ fagte ih, „auch etwas mit 
Caroline Moor in Klopfſtocks Rinaldo Ninabint.“ 

Nun fam die Tochter des Haufes und fang „Mas 
thiſſons Arelaide" mit Mufif von Beethoven. Nun 
gehört gerade dieſes Lied mit diefer Muſik zu den zar— 
teften Schäten der Poefie und der Mufif und ein Mefjer- 
ſtich durchfuhr meine Bruft, als der erite Ton wie aus 
einer geplatten Fiichblafe aus ihrer Kehle fam. Bei 
dem Refrain „Adelaide“ legte fie das Köpfchen immer 
wie eine Tiſchklappe auf die linke Schulter und tremu— 
lirte das Wort heraus, daß ich glaubte, die gute „Ade— 
laide“‘ werde ganz zerbrödelt herausfallen.“ 

„Süperbe! ſüperbe!“ ſchrie Alles. „O,“ ſagte die 
Auscultatorfrau, „wenn das nur Eiland Beethoden hö— 
ren könnte, ich ſelbſt würde um dieſen Preis es nicht 
hören!“ 

„Da zertheile ih Ihre Empfindſamkeiten!“ war 
meine Antwort. 

Nun jollte das zehnjährige Töchterchen etwas Decla- 
miven, blos eine Kleinigkeit: „Schillers Glocke!“ 

Ih hätte in diefem Augenblide eine halbe Million 
für einen gelmden Nervenſchlag gegeben. 
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Die Kleine begann: 
Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango! 
„Die nennt ſich Das auf deutſch?“ fragte mid) 
die Auscultatorfran. 
„Es heißt, jagte ih: „Die Lebenden ennuyir' ich, Die 
- Todten maltraitiv” ih, und das Donnerwetter parodir' 
ih!" — Ach,“ fagte fie, „ver Schiller war doch ein 
jehr moralifcher Menſch!“ 
Zum Unglüd wußten Alle die Glocke auswendig, 
und jeder half ein; bei der Stelle: 

„Der Wahn ift kurz“ 
ſah die Auscultatorfrau ihren Mann an, welder wirt 
lid) etwas kürzlich war, und bei den Worten: 

„Die Reu' ift lang!" 
ftredite fie die Arme aus, als wollte fie anzeigen, wie 
lang die Neue Set. 

Bei dem Schluſſe: 

„Ssriede ſei ihr erſt' Geläute!“ läutete die ganze 
Geſellſchaft mit: „Charmant! Charmant!“ hieß es 
ringsum. 

„Ja,“ fagte die Auscultatorfvau zu mir, „Die Glocke 
ift doch ein ſchönes Epigramm, und man kann die ganze 
Naturgefhichte aus ihr lernen!” — „Sa! meine Gnä- 
digſte!“ erwiverte id), „und bejonders für die euer: 
Commiffion und Schornfteinfeger ift es ein wahres 
Lehrbuch!“ 

Nun declamirten zwei Damen ven Dialog ver Kö— 
niginnen in „Maria Stuart“. Das Köſtlichſte dabei 
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war, daß die Eine im Eifer fagte: „Dort legt ein Schiffer 
jeinen Rachen an!" Dabei fpreizte fie die Hand grad 
aus, und Alles folgte unwillkürlich dieſer Bewegung, 
‚und die Fran Legationsräthin ſaß wirklich mit offenem 
Maul va. 

Die Auscultatorfvau meinte wieder, die Eine hätte 
mehr Talent zum Gefünftelten, die andere aber wäre blos 
neutral. 

Noch waren meine Leiden nicht zu Ende. Die Frau 
Legationsräthin fpielten Ouitarre und fangen die „Leo- 
nore“ mit Mufif von Zumfteeg Dazu. Sie lag ganz 
über die Guitarre und ruderte mit dem Ellenkogen, ala 
ob fie Schwimmen wollte; bei den Worten: „Die Todten 
veiten jchnell“ gerieth fie ſtets in Neuer, und ich glaubte 
alle Augenblide, vie Iran Legationsräthin würde auf 
der Guitarre zum Fenſter hinausreiten. „Göttlich! 
göttlich!" ſchrie Alles. 

Die Auscultatorfrau fagte: „Man fieht doch gleich, 
wer bürgerlich ift, der bringt feinen Rappen mit in’s 
Gedicht!“ 

„O,“ fagte ih, „ver Nappe ift fein gewöhnlicher 
Rapp; der Napp ift von gutem Haus, blos ein Geift 
und aus der Yamilie des General Rapp.“ 

Zum Schluffe tanzten nocd zwei Kinder die Ga— 
votte, wie ein paar erereivende Negenwürmer. Es war 
eine wahre Seelenangft es anzujchauen. 

Die Auseultatorfrau drückte mir in Verzückung die 
Hand und lispelte: 





„Ad, was ift die Jugend reizend, wenn fie noch 
elaſtiſch iſt!“ 

Tanzen Sie auch?“ fragte id) fie und warf einen 
Seitenblick auf ihre dubiöſe Elafticität. 

„Früher,“ fagte fie, „hab' ich es oft als eine gym— 
naftifhe Hebung getrieben.“ 

Da trat die Frau Legationsräthin zu mir heran 
und ſprach: 

„Der Herr Doctor müſſen ſchon heute mit dem 
Wenigen vorlieb nehmen!" „Ad,“ fagte ich, „gnädige Frau, 
das muß man Ihnen laſſen: es veriteht es fein Menſch 
fo wie Sie, eine Geſellſchaft zu amüſiren!“ 

„Schmeichler !" fagte fie, warf mir ein leeres Bon- 
bonpapier an den Kopf und ging von dannen. 

Diefes Bild eines nordiihen Dilettanten - Thees, 
meine freundlichen Hörer und Hörerinnen, ift wahrlich 
nicht mit zu grellen Farben geſchildert, und ver Aus- 
drud dafür: „leeres Stroh dreſchen“ ift ein ſehr gelinver, 
denn das einfürmige Klappern, weldes durch dieſes 
Drejhen entjteht, ift bei weitem nicht jo qualvoll, ale 
jenes Angjt- und Peingefhrei wüthiger Dilettanten. 

Nun komme ih darauf zurück, daß e8 mir ſehr 
ſchmerzlich ift, das gute liebe Stroh fo gering gejchägt, 
fo verachtet zu willen. Das Stroh ift nichts anderes, als 
ein umgekehrter Parvenu, ein vom Unglüd gebeugtes, 
um alle feine Glüdsgüter gefommenes Weſen. Es ftammt 
aus einer der erjten Yamilien des Landes, vom Ges 
treide ab. 
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Wie blühend war der Zuſtand des unglüdlichen 
Strohs, als es nod) ©etreive war! Alles machte ihm 
den Hof, Yung und At wallfehrte zu ihm hinaus und 
freute fich feines Wohlftandes. Dichter bejangen feine 

goldenen Wogen, und ſchäkernde Mädchen fpielten in 
ſeiner grünenvden Saat. & 

Sehen Sie, meine freundlihen Hörer und Höre- 
zinnen, einen Strohhaln an; jo lange er noch unge— 
ſchnitten im Felde fteht, ift er das Bild ver Menſchen; 
denn die Korn- und Weizenähre, die körnerreich ift, Die 
fo zu jagen etwas im Kopfe hat, die neigt das gefüllte 
Haupt beſcheiden zu Boden, in demüthig gefrümmter 
Stellung fteht fie in der Neihe der andern da; fehen 
Sie aber die leere Aehre an, die gar nichts im Kopfe 
hat, wie hoch und ftolz emporgeſchoſſen fie Das Haupt 
erhebt und anmaßend um fich blickt, gerade wie bei den 
Menjchen ! : 

Alfo, fo lange das Stroh etwas befitt, ſchätzen wir 
es, kaum ift e8 durch unfere eigene Grauſamkeit um fein 
Bishen Vermögen gekommen, jo verachten wir ed, Jo 
verfolgen wir e8. 

Wie foll aber das Stroh mehr fein als Stroh, da 
es ftets nur mit Flegeln umgeht? Aber betrachtet nur 
die Strohe unter einander, und geftehet, daß die Strohe 
beſſer find und edler als die Menſchen. 

Sehen Sie einmal die verſchiedenen Strohe an, 
Weizenſtroh, Kornſtroh, Haferſtroh, Roggenſtroh, Boh— 
nenſtroh, Erbſenſtroh, Dünkelſtroh u. ſ. w.! gibt es 
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Parteienhaß, Neligions-Berfolgung und Nananeid unter 


ihnen ? 

Hat je das hohe Weizenftvoh zu dent nievern Hafer- 
ſtroh gefagt: 

„sh bin hochgebornes Stroh, und vu biſt nur 
bürgerlihes Stroh!"? Hat je Kornſtroh zu Dünkelſtroh 
gefagt: „Mein Korn allein macht die Menjchheit jelig, 
dein Dünfel ift einfad), du haft den unrechten Glauben, 
man muß Dich ausrotten!" ? 

Dreſchen die Stroh: alfo nicht weniger leere Strohe, 


als wir Menden? — Wir hoffärtigen und nichtigen 
WMenſchen veven ung doh ein, daß an dem Tage ver 


Garben, nad) der großen Ernte, wenn wir alle nichts 
jein werden als ausgedrojchenes Stroh, aud) dann reden 
wir uns no ein, daß ein Stroh feliger werden wird, 
als die andern! 

Ihnen aber, meine freundlichen Hörerinnen, lege ich 


das Stroh beſonders an's Herz. Ihnen empfehl’ ich mei— 


nen gedemüthigten Clienten, an Ihrer Milve joll ſich das 
Stroh wieder aufrihten. D, meine freundlichen Höre— 
rinnen, gedenken Sie jener golvenen füßträumerifchen Zeit, 
jener dichteriſchen Tage, wo ein liebend Herz und eine 


Strohhütte alle, alle Ihre Wünſche umfaßte? 


Ich weiß nicht, meine freundlichen Hörerinnen, ob 
Sie je eine Strohhütte und ein liebendes Herz in Na- 


iura gefehen haben, denn feitvem die Feneraffecuranzen 


2 


eniſtanden, hat man fie beide verbannt, weil fie zu leicht 
Feuer fangen. 
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Aber es hat früher vielleicht dergleihen Dinge, als | 


tiebende Herzen und Strohhütten, gegeben, und man fagt 
fogar, daß in dem neuen Muſeum zu Berlin ein der— 
gleichen liebend Herz wirflih aufbewahrt wird. 

Wundern Sie fih nicht, meine freumdlihen Höre— 
rinnen, daß gerade ich mich Der verbannten Strohräder 
fo annehme, denn wir Dichter find Die nächſten Anz 
verwandten aller Dächer, da wir zunächſt unter. ihnen 
wohnen. E 

Mit ven Strohdächern ift die Regierung der Dich: 
ter verſchwunden, wir nur verjetten die Liebe unter ein 
Strohdach. In früherer Zeit da fannte man aud vie 
Wetterableiter noch nicht, Da zuckte noch einmal der gött- 
ihe Funfe vom Himmel und zündete fein Opfer an; 
jest aber haben die Häufer etferne und die Herzen goldene 
Bligableiter, und dennoch gab es nie fo viel häusliche 
Donnermwetter, als eben jetzt. Sch glaube, liebenvde Her- 
zen und Mispel halten fih nur in Stroh am fängiten. 
Es ift daher ſchade, daß die Liebe im Herzen und nicht 
im Kopfe_ wohnt, fonft würde fie fid) doch noch in man— 
hen Strohföpfenerhalten haben. 

Es wird Ihnen nicht entgangen fein, meine freund- 
lihen Hörerinnen, daß wir jest aud eine Art Liebe 
haben, die ſich eben jegt im Monat Mat zu zeigen ans 
fängt, und die wie die Krebſe in den Monaten ohne X, 
Mat, Juni, Juli und Auguft, fo ziemlich gut jchmedt. 
Das kommt daher, meine freundlihen Hörerinnen, weil 
Sie in diefen Monaten aud) eine Art Strohdächer auf 
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dem Kopfe tragen, Strohhüte. Liebe und Stroh ziehen 


ſich num einmal ausgemacht gegenfeitig an. 


Ein Frauenzimmer im Strohhut verliebt fih um 
drei Achtel Zeit wenigftens ſchneller, als ein Frauenzimmer 
im Sammit= oder Atlas- oder Plüfhhut. Bon ven Damen 
in Filzhüten red' ich gar nicht, denn ein Filz weiß nie 
was von Liebe. Es gibt fein Frauenzimmer, weldyes im 
Strohhute nicht ſchäferlicher gefinnt wäre, als font, trotz 
dem, daß die Strohhüte aus Stroh ohne Bart gemacht 
werden. 

Gewiß fteht Liebe und Stroh in geheimer magne— 
tiicher Berbindung ; denn wann liebt der Mann feine Frau 
am zärtlichften? wann ift fie ihm am liebjten? Wenn 
er Strohmwittwer it. 

D, das Wort „Stroh” ift ein gewichtiges Wort, 
und oft ift bei einer Partie Whift der Strohmann ver 


| interefjantefte unter ven andern drei alliirten Mächten ! 


Ich bitte aljo, das Stroh nicht jo ganz mit Füßen zu 
treten, und um Sie, meine freundlichen Hörerinnen, ganz 
mit dem Stroh zu verfühnen, follen Sie jo eben das 
legte Wort darüber haben. 


* 
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Zweite Abtheilung. 
Das Deſiderienbuch des Schickſals. 


Das Schickſal hat in neuerer Zeit ein ganz eigenes 
Schickſal gehabt! Unſere guten Vorältern haben gar 
kein Schickſal gehabt, jetzt hat jeder Lump ein Schickſal. 
Unſere Vorältern hatten eine Vorſehung, eine liebe, ein— 
fache, bequeme, heilſame Tracht, ſie befanden ſich dabei 
wohl an Leib und Seele. Jetzt haben wir einen Schick— 
jals-Schneiver, wir tragen Fatums! man trägt fie ver- 
ſchieden: Spinoziftifhes Fatum, aftrologifches Yatum, 
vernünftiges Fatum, griehifches Yatum und türkiſches 
datum. 

Das türkiſche Fatum hat in neuerer Zeit ruſſiſche 
Bäder genommen und ift Dadurd außer Morde gefonmten, 
dafür wird Das griechiſche Fatum durch englifche Wichs 
(Whigs) in neuem Glanz erſcheinen. 

Diefes gute Schickſal muß Alles gethan Haben! 
Wenn wir unfere Köchin fragen: warum it aber ver 
Eierkuchen verbrannt? jo jagt fie: 

„Ich hab’ doch ein eigenes Schickſal mit meinen 
Eierkuchen!“ 

Da läßt ſich nichts mehr ſagen! Das Schickſal hat 
die Eierkuchen verbrannt! 

Letzthin ſtürzte mein Barbier, mit Thränen in den 
Augen, in mein Zimmer, ſtreckte das Meſſer in die 
Höhe und rief mit allem Pathos des verzweifelnden 
Barbierthums: 
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„O Schickſal, das iſt ſchmutzig von dir!" 

Er hatte nämlich ein Viertelloos in vier Ziehungen 
durchgeſpielt, ohne daß es gewann, in der fünften ſpielte 
er es nicht mehr, und es gewann 12,000 Thaler. Noch 
einmal rief er: 

„Schickſal, das iſt ſchmutzig!“ und ſtürzte aus dem 
Zimmer. 

Ich lachte ven Barbier aus. 

Eine Stunde darauf befam ich eine Zuftellung von 
der Polizei, ic) follte mich auf acht Tage zur Ruhe 
ſetzen, weil ih in Gegenwart des Publikums genieſt 
hatte, und wenn ein Schriftfteller nieft, fo fagt jede 
Polizei: „Zur Öenefung!” Die Genefung aber bevarf 
vor Allem Ruhe und Abgeſchiedenheit. Dazu mußte ich 
noch im voraus 4 fl. 36 fr. bezahlen. 

„O Barbier, Barbier,” rief ich aus, „o Schidfal, das 
ift ſchmutzig von dir!“ 

Ih ftürzte in den englifhen Garten, und e8 fam 
miv vor, ald ob auf jevem Blatte ein Schickſal ſäße 
und mich auslachte. Plötzlich ſchlägt mir Jemand auf 
die Schulter: „Guten Abend!" Ich fah mich verdrießlich 
um, ein junger Menſch, den id) auf den erſten Augen: 
blick für einen Seiltänzer hielt, ftand vor mir. 

„Mit wen hab’ ich die Ehre zu Sprechen?" fragt’ ich. 

Ich,“ erwiderte er, „ih bin das Schickſal, und 
will div beweifen, daß ich nicht jo ſchmutzig bin, wie du 
meinst. Hier haft vu ven Schlüffel zu meinem Bureau, 
mache du das Schickſal, mer! auf, was alle Leute in 

M. ©. Saphir's Schriften, XV. Un 12 
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mein Deſiderienbuch einfchreiben, und dann fage mir, ob das 
Schickſal eines Schickſals zu beneiden iſt; id) aber geh’ 
indefjen auf die Polizei und lafj' mich zur Ruhe fegen.“ 

Un jo geſchah es aud). 

„Donnerwetter!“ dacht ich, „wenn die Polizei wüßte, 
daß fie das Schickſal eingefperrt hat, der Kerl müßte bei 
Waſſer und Brot fiten.“ 

Ih jeste mid) auf das Bureau des Schiefals, Das 
Defiverienbud) lag da, und daneben eine große Rieſen— 
feder, mit welder fih alle Menſchen in das Bud ein- 
jchrieben. Ich war noch nicht lange da, als ſchon Das 
Heer der Einfhreibenden anfanı. 

Zueft famen die Gärtenindaber um vie Stadt 
Münden und baten dringend um ſchönes Wetter. Darauf“ 
famen vie Schuſter, die Fiaker und die Parapluiehändler 
und baten dringend um jchlechtes Wetter. Dann famen 
die armen Leute und baten um einen warmen Winter, 
und gleih darauf die Holzhändler, und baten um einen 
jehr ftrengen Winter. Jetzt famen die Speijewirthe, die 
Wildprethändler und Weinhändler und wünfchten Gefund- 
heit und einen guten Magen für vie ganze Menjchheit, 
und fogleich hinterher vie Aerzte, die Apotheker und Die 
Todtengräber, und wünſchten allgemeine Magenverderbnif 
und tödtlihe Langeweile. Nun zogen Bauern, Künftler 
und Handwerker heran und flehten um Frieden, und eine 
Minute darauf Famen Soldaten, Advocaten, Speculanten 
und Lieferanten und baten um Krieg und Berheerung. 
Darauf fanıen Theater-Divecteuve und baten um gute 
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s Stüce, bie ic erbaten fich gleich hinterdrein 
lauter ſchlechte Stücke. Darauf kamen ſämmtliche Mädchen 
und ihrien: „D gutes Schickſal, nur Männer!“ aber 
die Männer folgten und ſchrien, und ſchrien: 

„D gutes Schidjal, nur keine Weiber!" 

Nun fan eine ſchöne Actrice und bat um Applaus, 
aber fogleih fam eine noch ſchönere und bat, dieſe möcht 
ausgeziſcht werden. 

Nun kamen mehrere Zeitungsblätter und wünjchten, 
die Abonnenten möchten zunehmen, und die Abonnenten 
4 verlangten, die Blätter jollten abnehmen. 

Da kam auch die ſämmtliche getaufte Judenheit aus 
- England und bat, die Cmancipation der Juden möchte 
nicht durchgehen, denn ſonſt hätten fie ſich umſonſt 
taufen lafjen, aber auch der Genius ver englifchen Nation 
erſchien und jprad) : 

J— „Da die engliſche Nation doch eigentlich aus (auter 
| Juben befteht, jo wüßte man nicht, warum ein Heiner 
- Theil diefer Iuden nicht emancipirt werben follte.“ 
Auch die Griechen kamen und ſchrieben in das 
- Defiverienbud) ein, man hätte jo lange mit ihnen »Ecarte« 


haben, aber er jollte nicht wie ein Kartenkönig in fran— 
zöfifchen Karten zwei Köpfe haben, z. B. einen engliſchen 
% und. einen griechifchen ; denn Bd > Kartenköpfe ftehen 


Die Völker famen und — um eine öffentliche 
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Gerichtsbarkeit, und die Juriſten baten um eine geheime 
Gerichtsbarkeit. 

Kurz, die Wünſche Aller liefen ſich gerade entgegen, 
und ich überdachte eben, wie zu bedauern Das Schickſal 
jet, und wie unrecht wir demſelben thun, als das 
Schickſal ſelbſt hereinjlürzte und aud etwas in das 
Defiverienbuh des Schickſals einfhrieb. Das Schiejal 
wünfchte nämlich jelbft wieder Schickſal zu werben, „venn,” 
fagte e8, „es ift Doch beffer, wenn das Schickſal die Polizei 
im Händen hat, als wenn Die Polizer das Schidjal in 
der Hand bat." Dagegen ließ ſich nichts einwenden, ic) 
räumte dem Schidfal feinen Pla wieder ein, und es 
ftellte mix frei, au einen Wunfc in Das Defiverienbucd) 
einzufchreiben, ev follte erfüllt werden. Einen Augenblid 
wurde mir ganz ſchwindlich, goldene Berge lagen vor 
meiner Phantaſie, Zauberſchlöſſer bauten ſich vor mir auf! 
Titel und Orden flanımten vor meinen Augen, aus dem 
verfallenen Grabe meines Herzens ftiegen felige Geftalten 
heraus, Lorbeerbäume winften mit ihrem tiefſinnigen 
Grün, paradiefiihe Tempe-Thäler lockten mit Farbenſpiel 
und duft’gen Blütenftrömen, aber an vem jungen Zweig 
einer grünen Weine bing eine einfache Xeier, und aus 
ihren Saiten flang e8 mir zu wie Freundesruf aus ver 
Ferne, wie Muttergruß von Yenfeits, wie Kirchentroft 
am Grabesrand, und aller Flitter zerftob um mich, und 
ich ſchrieb blos folgende Zeilen ein: 
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Ich böre Harmonien in mir rauschen, 

Im Buſen ſchlägt ein Nachtigallenchor, 

Es lockt die eig ne Bruſt mir zu belauſchen, 

Es ziehen weiche Klänge mir in's Ohr, 

Doch ſoll mein Wünſchen ih in Worte taufchen, 
Zerrinnt's um mic wie leichter Nebelflor, 

Sch will des Regenbogens Schimmer fafjen, 
Und find geftaltenloje Wolkenmaſſen! 


Natur! du bift des Sängers höchſte Gabe, 
Du bleibft allein fein angebetet Haupt, 
Gefang zieht durch die Welt am Pilgerftabe, 
Der Heimath fiebt die Dichtkunſt fich beraubt, 
Der Lenz ift ihre Welt, der Mai ihr Habe, 
Nur Blätter find zum Obdach ihr gelaubt, 
Kein Sant kommt freundlich ihr entgegen, 
Als der, den ihre Silberfaiten vegen. 


Dennoch vor allen baft du den erforen, 

Dem du geichenft des Liedes Zaubermacht, 

Mit jedem Tag wird ihm ein Reich geboren, 
Und eig'ne Sonnen jchafft er feiner Nacht, 

Er ruft den Reiz zurück verſchwund'ner Horen, 
Daß das Vergang'ne weilend bei ibm lacht, 
Und aus dem Reich der Fluren und der Auen 
Bringt Blumen er den Herren und den Frauen. 


Sp will ih denn zum Abſchied eben 
Mir Blumen pflüden obne Raſt, 

Und jedem danı das Blümchen geben, 
Das ſich jo g’rade zu ihm paßt: 


Für Frauenzimmer bring’ in Schaaren 
Ih Blumen erjt in Liebe dar, 
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Für Bräute bring’ ich „Braut in Haaren“, 
Für Frauen bring” ih „Frauenhaar“. 


Die Mädchen müſſen „Lilien“ haben, 
Das „Röschen“ und auh „Tauſendſchön“; 
Zuerft ſoll „Augentroft” fie laben, 

Dann ift „brennende Lieb“ zu ſeh'n. 


Für Mädchen, die am Nähbtiſch ſitzen, 
Da bring’ ich freundlich „Fingerhut“, 
Und die am Herd beim Kochen ſchwitzen, 
Die finden „Löffelfraut” aud gut. 


Die Dumme, die mit Sprechen zaudeit, 
Kriegt „Gänſeblum“ von mir, 

Die Andre, die in einem plaubert, 

Die „Glockenblume“ reich' ih ihr. 


Dem Diane, der zum Herzenslohne 
Aus Liebe wirbt im Mädcheukreis, 


Dem reiche ich die „Königskrone“ l 


Und aud das Blümchen: „Ehrenpreis“. A 


Doch dem, der nur auf volle Hände 
Und nicht auf wolle Herzen ſchaut, 

Dem reich’ ich „Goldlad” bis ans Ende, 
Und auch das „Zaufendguldenkraut“. 


Für Nitter und für Kriegeshelden 

Iſt „Ritteriporn” und „Löwenzahn“, 
Doch will fih mir ein Feiger melden, 
Dem biete „Zittergras” ich an. 


Den Dichtern wird die „Smortelle“ 
Dit tiefer Demuth auch verehrt, 
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Doch naht ein Scribler meiner Schwelle, 
Sp werden‘ „Nefjeln” ihm beicheert. 


Für Adoocaten und Geleite 

Hab’ „Zankkraut“ ih und durft’gen „Schwamm“, 
Und für gewiffe Eheleute 

Bring’ ih auch heimlich Hahnenkamm“. 


Mich ſelber würd' es ſehr beglücken, 
Dürft' aus dem Kreis, der mich umflicht, 
Ich heute mir das Kleeblatt pflücken: 
„Nachſicht“, „Geduld“, „Vergißmeinnicht“. 


dentſchen Frauen, wie fie ſchwanken und ſchwenken. 


Ehret die Frauen, fie Shwanfen und ſchwenken 
Herzen und Tücher zum Fenſter hinaus; 
Steben auf Stühlen, ftehen auf Bänken, 
Schwenken die Fahnen, ſchwenken den Strauß ; 
Schwanken im Herzen von Einem zum Andern, 
Schwenfen im Fenfter Allen, die wandern! 


Ehret die Frauen, fie ſchwanken und ſchwenken, 
Schwenken und ſchwanken mit Sinu und mit Haud; 

Schwanfen von Manne zum Manır, jeit Gedenken, 
Schwenken fir Jeden das Tuch und das Band; 

Hente für Kaifer und König, geſetzlich; 

Morgen für's Volk, jouverain, unverleglid ! 
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Schlägt heut‘ ihr Herz noch für Mann und Gebicter, 
Morgen jhon ſchwankt es, es kriegt's der Student; 
Heute für Krone und Kronenbebüter, 
Morgen ift „Aufruhr“ ihr Herzelement ; 
Singen heut: „Seil Dir im“ und „Gott erhalte!” 
Morgen das „Fuchslied“, fo junge als alte! 


Ehret die Frauen, fie ſchwanken und ſchwenken 
Herzen und Tücher, wie's g’vade fich trifft; 
Heut’ ift fürs Haus nur ihr Sinnen und Deufen, 
Morgen ift ihnen die Häuslichkeit Gift! 

Heute ift „Stille“ ihr fittig” Begehren, 
Morgen kann man beim Krawalle fie hören! 


Heute fir „Deutichland“ nur tragen fie Bänder, 
Stiden und jhwärmen nur „Schwarz, Roth und Gold!" 
Morgen als Ungarn für Bruft und Gemänder 
Sind fieder grünlichen Farbe auch hold; 
Wieder ein Morgen und eben diejelben 
Sind ſchnell die „Schwarzweißen“ und die „Schwarzgelben !" 


Heut’ für Studenten blos Schleifen, Kofarden, 
— Blos für die Studenten ihr Herzen nur ſchlug; — 
Schwanfen fie morgen nur wieder zu „Garden“, 
Schwenken fie Fackeln beim wiühlenden Zug; 
Kommen dann an die Allerwelts-Deputirten, 
Schwenfen fie wieder, die Bänder-Gezierten! 


Heut find fie „Schweftern“ für „unfere Brüder“, 
Für alle die Helden im jeder Fabrik; 
Morgen im „Gleichheits-Club“ feurige Glieder; 
Dann wieder Jünger vom „Deutichkatholif“ 
Doch kaum das „Rothe“ ein Wenig fi bleichte, 
Gehen mit Roſenkranz fromm fie zur Beichte! 
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Wolfen heute von den „Soldaten“ nichts wiſſen! 
Feinde des Volkes! Die fommen ung nie!“ 
Morgen die Hand dem Croaten fie küſſen, 
Zupfen das Hemd des Gemahls zu Charpie! 
Kommen Soldaten, o Jubel ohn' Ende! 
Schwenken fie Bänder und Fahnen behende! 


Ehret die Frauen, fie ſchwenken und ſchwanken 
Herzen und Tücher im Zeitenverlauf; 
Heut‘ noch im „Club“: Für „Volk ohne Schranfen” ; 
„Zreubund“ und „Srauenverein“ gleich morgen darauf, 
Herzen und Meinung g’rad' won Gummi-Gutte, 
Weich und elaftiih, ja »cosi fan tutte !« 


Der Proletar. 


Zerfet Das Kleid, verwirrt das Haar, 
Steht am Wegweifer da ein Proletar; 
Das Elend fteht ihm im Angeſicht, 
Der Hunger aus Aug’ und Miene ibm fpricht; 
Den Wegweijer fragt er höhniſch, ſiech und matt: 
„Sut Freund, ich bin vwerjagt dort unten aus der Stadt, 
So weil’ mir den Weg, wohin joll ich geh'n? 
Darf nirgends raſten, nicht fien und ſteh'n, 
Soll wandern, wandern zur Heimat, die mich gebar, 
Und ich hab’ feine Heimat, — ich bin eim Proletar!“ — 


— Da kömmt ein Gensd'arm: „Was will cv bier? 
Wer ift er? Wo hat er denn Pag und Papier?“ 
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— Der Proletar ſchweigt. — „Nun, will er ftörrifch fein? 

Wo kömmt er her? Wohin? Wo ift fein Heimatsſchein?“ — 

„Ich? Ich gehör’ in's Elend, hier die Schwielen an Hand 
und Bein, 

Sie find mein Ausweis und mein Heimatsjchein ; 

Mein dürrer Leib, mein Angeficht blaß 

Iſt al! mein Papier und Reiſepaß; 

Kann er das leſen? Dann wird er wohl gewahr 

Wer und was ih bin, — ih bin ein Proletar!“ — 


— Und weiter wandert er, den Knittel in der Hand, 
Dem Schatten gleih ſchwankt er am Wegesrand, 
Er halt fih aufrecht auf dei beiden Füßen kaum, 
Die Zunge lechzt und Flebt an feinem dürren Gaum; 
Er aß nit und er trank nicht ſchon an die dreigig Stund’, 
Die Glieder find ihm Blei, die Füße find ihm wund; 
So fchleppt er in ein Dorf fih hin mit Müh' und Noth, 
Da fümmt der Richter: „Wer ift man? Schwerenoth ! 
Schon wieder jo ein Lump! Uns gehört er hier nicht zu! 
Wer ift er? Das fag’ er, dann pad’ er fih im Nu! — 
„Ich bin ein Hungernder, reicht mir einen Biſſen Brot nur dar, 
Euch jagt es ja mein Elend: ih bin ein Proletar!“ — 


— Der Kichter jagt ihn aus dem Dorf gejchtwind, 
Er jchleppt ſich mühſam fort durch Schneegeihlis und Wind; 
Der Sturm durchpfeift fein löcherig Gewand, 
Er ftarrt vor Froft, fiecher wird ihm Fuß und Hand; 
Ermüdung, Schlaf bewältigt feiner fi) alsbald, 
Zum Graben an dem Weg’ zicht’8 ihn mit Allgewalt, 
Da ſchließt er's Aug’, fein Haupt finft auf den Stein, 
Er fühlt den Tod, Schon faßt er fein Gebet; 
„Zu beichten braudy ich nicht, der Sünden bin ich bar, 
Wie ſollt' ich fiind’gen denn? — id) bin ein Proletar!“ — 
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— Erfroren, preisgegeben den Elementen wild, 
Liegt todt im Graben er, — auch Gottes Ebenbild! 
Der Schnee allein erbarmt zum fetten Dienft fich ſein, 
Er hüllt ihm chriftlich im cin weißes Linmen ein; 
Und feine Seele, zu dem beffern Sein erwedt, 
Sie fteigt vom Graben tief zum Himmel auf direct; 
Und Petrus kömmt heraus zuerft an's Himmelsthor 
Und fragt die arme Seele, wie der Richter g’rad zuvor: 
„Wer ift man? Was will man? Man babe nur Geduld; 
Sit man auch frei von Sünde, Fehl und Schuld?" — 
Die arme Seel’ erſchrickt, und wie ſie's ſtets gehört, fürwahr, 
Sagt fie zu Petrus ſtillbeſchämt: „Ich Gin ein Proletar!“ 


— Der liche Herrgott hört's umd ruft dem Petrus zu: 
„Das Himmelsthor mad)’ freundlich, auf im Nu, 
Die Sterne ruf' heraus und zünd fie alle aır, 
Die Engel Sollen fommen, mit Flügeln augetban, 
Empfangen follen fie, wie einen Bruder ganz, 
Der tief anf Erden trug den Lebensdornenkrangz ! 
Sein Erdengang voll Leid und Weh und Pein 
Gilt für den Himmel als fein Heimatſchein, 
Denn oben hier im Himmel, in meiner Engel Scaar, 
Heißt oftmals der ein „Fürfi“, der d'runt hieß: Proletar!” 
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Simfon’s Kapuziner-Predigt in der Panlskirdhe zu 
Frankfurt. 


Heifa, juchheiſa, dudeldumdei! 
Da geht's ja hoch her, bin auch dabei! 
Iſt das eine Armee von Deputirten? 
Zählen wir zu Liberalen? Zu Rebellirten? 
Treibt man ſo mit den Diäten Spott, 
Als hätt' der liebe deutſche Herrgott 
Eine Preſſ zu Koſſuth-Bauknoten? 
Iſt's jetzt Zeit zu Depeſchen und Noten, 
Zu Jammer und Leid über Erſchlag'nen und Todten! 
Quid hic statis otiosi? 
Was fragt ihr die Berfafjung: „wann fie?“ und „wo fie?“ 
Was fißt ihr hier und habt Profefforen feil 
Und fathedert ftets: „fintemalen und alldieweil“? 
Die Kriegsfurie ift au der Donau los, 
Sn Preußen wird der alte Zopf wieder groß, 
In Schleswig-Holftein Schlägt „Cain“ gegen feinen Bruder, 
Sn Baiern kommt „Abel“ wieder an's Ruder, 
Und der Reichstag ſitzt, ſitzt hier in Sanct Paul, 
Beſchwört bald den Samuel, und bald den Saul, 
Kümmert ſich mehr um das Mundwerk, als um das Grundwerk. 
Verliert eher die Faſſung, als er ſucht die Verfaſſung; 
Hält ſich lieber daran, ob ein Journal keift oder bellt, 
Als daß er ſich befeſtigt am Rhein und am Belt. 
Das deutſche Reich ſeufzt und winſelt wie Tamino, 
Der Reichstag lebt nur im ‚Weidenbuſch“ und „Caſino“. 
Es iſt eine Zeit der Thränen und Noth, 
In Deutſchland geſchehen Zeichen und Wunder; 
Die Spree baut Schiffe mit Flagg' und Pilot, 
Und die „öftreichifche Zeitung“, japerlot! 
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* Reißt ſchon wieder die Regierung hernnter! 


Die Cholera kömmt, wie eine Ruthe, 


Das Geld geht dem Rothſchild ſchon aus, 

Die ganze Welt iſt ein Invalidenhaus, 

Ein Meteor iſt erſchienen wie eine Knute, 

Kein Nachtwächter weiß mehr, wie er tute, 

Und das „römiſche Reich“‘“ — daß Gott erbarm', 


Bon „Hauſen-Sonders“ bis „Stadt-Darm“ 


Iſt beftändig jegund in Alların und Al’ arm! 
Der Rhein und der Main 

Weiß feiner d'rein, was ift mein oder ſein; 

Den Iſter fragt man jeßt: wer ift er? 

An der Wefer und an der Oder 

Schreit jeder Eiel: aber und oder! 

Hannover liegt ganz an der „Leine“, 

Die Hanfe hat Hänfe, gar Kleine, 

Und in al’ den Landen der Einheit 

Sagt der Andere: „morgen“, jagt der Eine: „beut“! 
Woher fommt das? Das will ich euch werfünden ! 
Das fümmt ber von deu Unterlaſſungs-Sünden, 
Bon dem Wirren, Schwanfen und Schweben, 

Dem fih Verſammlung und Ausihuß ergeben ; 
Denn das Zaudern und Plaudern ift der Magnetenfteti, 
Der den Verdruß zieht in ganz Deutjchland hinein. 
Auf das Unrecht da folgt das Uebel, 

Wie die Yangweil folgt dem Gegrübel, 

Hinter dem W kommt gleich das X, 

Und Gelächter folgt gleich hinter dem Gir! 

Ubi erit victoria spes 


Si offenditur Deus ? Wie joll man conftituiven, 


Z 
* 


zZ 
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— 
—— 





Wenn man in der Paulskirch wie zur Miet 
Hört nur, wie Orgeln donnern und peroriven?® 


‚Der Strobad im Cremſirium 


Hand die verlorne Linke wieder, 


— — 
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Der Schwarzer fand fein „Schwarzblattel” wieder, 
Der Fröbel feine ſaubern Brüder, 

Aber wer in einem deutjchen Neichstag Furcht 

Die Furt, daß die Zeit vergeht ohne Frucht, 
Der wird wahrlich nicht viel finden, 

Und thät er dem Teufel zehn Kerzen anzünden! 
Zu den Wählern in Dörfern und Städten, 

Wie wir lejen in allen Zeitungs Banıphleten, 
Kamen aud die Gewählten gelaufen, 

Legten Beicht ab und ließen fich taufen, 

Fragten den Wähler: »Quid faciemus nos, 
Mas mahen wir, wenn wir fommen in Neihstag-Schooß ? 
Et ait illis!« und er jagt: 

»Neminem concutialis, 

Wenn ihr euch mit Winden nicht plagt, 

Necque calumniam faciatis, 

Eure Wähler nicht mißverftebt, nicht belügt, 
Contenti estote, euch begnügt, 

Stipendiis vestris, mit euern Diäten, 

Ohne der Umfturzpartei ftetS nachzubeten. 

Es ift ein Gebot: Du ſollſt dem Himmel 

Die Zeit nicht abftehlen mit Bammel und Bimmel; 
Allein, wo hört man mehr leeres Schwadroniren, 
Als in Neichstagen an Adreſſen und Interpelliven ? 
Wenn man für jeden Puff und Pfiff, 

Den ihr loslaßt ohme rechten Begriff, 

Einen Türken müßt Schaffen herbei, 

Ganz Deutichland würd bald werden Türkei! 
Und wenn für jedes Kräh'n und Kiferiki, 

Das nur berechnet ift für Die Galerie, 

Ein Sournalift wiirde gehängt an den Baum, 
Ueber Naht fänd' man Einen mehr faum 

JIu Wien, Berlin, als wärs ein Traum! 
Benjamin Conftant war doch auch liberal, 
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Famartine jaß aud im Deputirtenfaal, 
Allein, wo fteht denn geichrieben zu leſen, 
Daß fie ftetS und immer blos Schreier geweien ? 
Man muß den Mund doc, ich follte meinen, 
Nicht weiter aufmachen zu einem Broteft, 
As zu einem Huhn beim BVerbrüderungsfeft ! 
Wieder ein Gebot ift bei Chrift und bei Jud': 
„Die Rechte ſoll nicht wifjen, was die Linke thut!“ 
Ia, das befolgt ihr aber auch buchftäblich, 
Bei der Linken find die Nechten vergeblich! 
Aber wie fol man die Untern loben, 
Kommt das Aergerniß doch von oben, : 
Sede Partei hat ihr eigenes Haupt, 
Doch weis Niemand, woran diejes denn glaubt! 
Heute dorten, morgen hier — — 

Ein Trompeter. 


Jetzt aber ift’8 genug ſchon, Saphir ! 


Profeſſor Dannecker in Stuttgart. 


In geiftger Zeugungsqual, vertieft in Seelenfleiß, 
Bon wallendem Geblüt die Stirn, die Wangen heiß, 
Lag einft der Künftler jpät, längft war es Mitternacht, 
In feinem Kämmerlein, auf ein Gebild bedacht; 

Ein Bild, das weit von fern vor feiner Seele ftand, 
Und wenn er näher trat, im Licht zerfloß und ſchwand. 
Nicht war's zum erſten Mal, daß Solches ihm geſchah, 
Er lag ſchon Monden lang in mander Nacht jo ba; 
Hinſchauend unverrückt, dort wo das hohe Bild 

In gold’ner Ferne ftand, in Purpurduft verhilft. 


f 
* 
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Setst auch er trat hinzu, und wieder war es Wahn, 

Da ſprach er zır fich jelbft: „Sft e8 auch recht gethau? — 
Sit es nicht Eitelkeit, vielleicht gar ſündhaftkühn, 

Daß eine Creatur, mit thörichtem Bemüh’ı, 

Das fleiſchgeword'ne Wort, der ew’gen Liebe Sohn, 

Der unerſchaffen ift, erichaffen will aus Thon? — 

Daß ih in todte Erd einbannen will den Geift, 

Der mid aus Erd und Tod, aus meinen Banden reißt? 
Schau in mein Herz, o Herr! und jende mir Bericht, 
Ob ih in Unrecht bin, denn fieh! ich weiß es nicht. 
Zwar ſprech' ich mich nicht frei, dag Lob und Ruhm und Ehr‘, 
Wenn ih mein Werk vollbracht, mir große Freude wär’, 
Und wenn dies Shwagheit ift und eitfer Dünkelfinn, 
Sefteh’ ich, daß ich ſchwach, und daß ich eitel bin. 

Dod) jagen darf ih auch, dir, der mich jetst befragt, 
Dir, dem Allwifjenden, dem Keiner Lügen jagt, 

Daß meiner Wünſche Ziel nit Lob ift Ehr und Ruhm, 
Nein! mein geliebtes Werk im deinem Heiligthum, 

In deiner Kirche fieht mein Geift e8 aufgeftellt; 

Wie bier, o höchſter Lohn! ein Büßer niederfällt, 

Mer das zerfnirichte Herz zum Sühnungsopfer bringt; 
Dort umverdiente Noth zu deinen Füßen finkt; 

Hier fih der Gläub’ge ftärkt, der Zweifler fich bekehrt, 
Der Greis als Richter did, das Kind als Vater ehrt, 
Die alle ſeh' ich ſchon im Geift vor Diefem Bild, 

Bor deinem Bilde, Herr! von dem du liebend mild, 

Du ſelbſt barmberziglich auf fie herniederblickſt, 
Erguidend fie mit Troft, wie jegt du mich erquidft. 


Und nun, nachdem der Mond viermal feit jener Nacht 
Sich vom Gebirg erhob in aller Silberpradit, 
Der Winter ſchon entfloh'n, ver Maitag blütenweiß, 
Da fitt der Künftler noch mit angeftirengtem Fleiß 
Und ändert, befjert, formt mit funftgeübter Hand, 
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Am Fuß, am Haar, am Haupt, am wallenden Gewand, 
Dod endlich fteht er auf und Klidt empor und ſpricht: 
„Es mag vollendet jein, wollfommen wird es nicht! 

Sa, jündlic wär’ e8, Herr, wenn ich begehren wollt, 
Daß meiner Hände Werk dem Bilde gleichen ſollt', 

Das deine Gnade mir in jener Nacht gezeigt, 

Als ich im tiefften Geift mein Knie vor Dir gebeugt; 

AH! da erſchien Er mir, im lieblicher Geftalt, 

Wie Er auf Erden einft als Menſch einbergewallt: 

Als Lehrer, Tröfter, Freund, in demuthsvoller Kraft, 

Als Troſt der Leidenden, als Licht der Wiſſenſchaft. 

D, liebt! und glaubt! und hofft! und Leiden werden Luft. 
Sp jprach der reine Blid, die Nechte auf der Bruft, 

Die Linke rücgebeugt, und eben wendend fih, — 

Schien Er zu jagen: Kommt! der Weg zum Heil bin ich, 
Armſelig thönern Bild, wie leblos ſtehſt du da — 

Wie gar nicht biſt du Der, den ich in Wolken ſah, 

Iſt das die reine Stirn, der Brauen heimlich Leid, 

Des Auges feuchter Blid, des Mundes Mildigkeit?“ 


Und haftig fett er fih und nimmt fein Werkeiny fir, 
Da Hopft ein Fingerlein beicheiden an die Thür; 
Des Nahbars Mägdlein tritt, ein zartes Kind, herein, 
Neunjährig, Hug und ſchön, ein kleines Engelein: 
„Es grüßt Euch,“ ſpricht fie hold, „der Vater taufend Mat 
Und ladet freundlichit Euch, Nachbar, zum Mittagmahl.“ 


" Und wie der Künftler num dem Kind in’s Auge blickt, 
Da denkt er bei fich ſelbſt: Dich hat mein Gott geſchickt, 
Sa, meine Unſchuld du, auf div ſoll es beruh'n, 

Ob ih mein Werk vollbracht, ob ferner was zu thun, 
Kein Menſchen-Auge jab, was ich feit jener Nacht, 

Mit ftillwerborg'nem Fleiß in Einſamkeit vollbract ; 

M. G. Saphir's Schriften XV 9 13 
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Nicht Haß verdamme mich, nicht jchmeichle mir die Gunft. r 
Sei du, boldjelig Kind! der Richter meiner Kunft! 


Und freundlich bei der Hand nimmt er das Töchterlein 
Und ftellt fie vor das Bild und fragt: „Wer mag das fein?“ 
„Si! Nachbar!” Spricht das Kind, „der Heiland ift’s, der Ehrift !” 
„Run, woher weißt du das?“ — „Ei! weil er einzig ift!“ 


f 


Da ftand Fer Künftler ftumm in Thränen feliger Luft! 
Er hob das Mägdlein auf, er drückt es an die Bruft 
Und dankte freudig Gott, und wußte jonnenklar, 

Daß nun fein Werk vollbracht, Daß es gelungen war. 


Amneſtie Gottes zum Ofter- und Frühlingsfefte. 


— Der DOftermorgen grüßt Die Welt, 
Er tritt aus feinem Himmelszelt, 
Ein Bräutigam, der lächelt; 
Die Luft ift ftil, die Erde lauſcht, 
Der Wald verftummt, Fein Blättchen rauſcht 
Vom Frühlingshauch gefächelt; 
In Blumen, Blättern, Bäumen, Zweigen 
Herrſcht Andacht nur und Beterſchweigen! 


In Kirchen nur, in Kirchlein klingt's, 
Vom Altar tönt's, vom Chore ſingt's, 
Bon Allen, Die da kommen, 

Bon überall ertönt’8: „Er lebt!” 
Die Thräne fließt, das Herz erhebt, 
Die Frommen jagen: „Amen!“ 


— en 






2 Ein Ruf ertönt in allen Landen: 
Befreier ift da, Chriſt ift erſtanden!“ — 


— und mild aus jeiner Burpurwolfe 
Sieht Gott herab vom Himmelsthron‘, 


Er jenft jein Aug’ zum frommen Bolfe, 


Dem er gejendet feinen Sohn; 
Sieht Erd’ und Wald gleich den Skeletten, 


- Sieht Fluß und Strom in Eifesketten, 
Sieht weit entfloh'n, zu fernen Zonen, 





Die Sänger, die in Lüften wohnen, 

Sieht Berg und Fels, zur Straf! erloren, 

Vom Waldeshaupt ganz glatt geicheren, 

Sieht Menjgen beten, finfen auf das Knie 

Und gibt in Gnad’ und Huld nun — — Amneftiel — — 


— Du Erde, vom Winter zum Tode verdammte, 
Sei wiedergegeben dem Wachsthum, dem Licht, 
Bekleide Dich wieder mit grünendem Sammie, 
Erbebe zur Sonne dein blafies Geſicht; 
Den Frühling empfange im göttlichen Amte, 
Der Blumen und Kräuze in's Haupthaar dir flicht; 
Das Wort der „Berzeibung !” das bimmelentflammte, 
Am Namen des Schöpfers er laut zu dir jpricht! 
Die Erde ift irdiſch, voll Schwanfen und Beben, 
Der Himmel ift bimmlisch, fein Wort beißt: Vergeben! 


Ihr Quellen, ihr Bäche, ihr Ströme und Flüffe, 
Seid wieder befreit von den Ketten aus Eis! 
Stürzt forglos in's Weltmeer die hellen Ergüfje 
Der offenen Bruft, im geregelten Gleis; 

Empfangt und erwiedert die duftigen Küjfe, 

Bom Blümlein am Ufer, vom Zweiglein und Neis; 
Und plandert und murmelt in grüner Couliſſe 
Bald lachend, bald Magend, nach Launengeheiß; 
s 13* 
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Die Wellen, ſie wandern, ſie wechſeln im Leben, 
Der Himmel iſt ewig, ſein Wort heißt: Vergeben! 


Ihr Körner, verurtheilt, wie arge Verbrecher, 
Tief unter der Erde verſchloſſen zu ſein, 
Die Strahlen, fie kommen als Feſſelzerbrecher, 
Entſteiget den Grüften zum roſigen Schein! 
Als Halme, als Aehren, als Stengel und Becher 
Schlürft freudig der Freiheit ſüßwürzigen Wein! 
Die zehnfache Aehre ſei glänzender Sprecher, 
Wie dankbar die Saaten der Gnade gedeih'n! 
Das Korn in der Erde kann Mißwachs erleben, 
Das Himmelsforn bringt Saat, die Saat heißt: Vergeben?! 


Bewohner der Lüfte mit leichtem Gefieder, 
In mildere Zone verbannt jetst jo weit, 
Ihr Zungen des Frühlings, zur Heimat kehrt wieder, 
Die Bäume, die Büſche, der Wald fteht bereit! 
Zur Dattgrünen Wiege laßt fröblich euch nieder, 
Die jung euch umfangen, als Flaum euer Kleid, 
Der Hain joll erwachen, erwacen die Lieder, 
Die Sängergenofjen ſei'n nicht mehr zerftreut ! 
Nah Süden und Weften die Vogel hinftreben, 
Der Himmel ruft heim fie, fein Ruf beißt: Bergeben! 


Ihr Blätter und Blüten, ihr glühenden Trauben, 
Shr Blumen, vom Sturme der Zeiten gefnickt, 
Seid zurüdgerufen, ſchmückt wieder Die Lauben, 
Die Knosp' ſei geiprengt, Die mit Haft euch umftridt, 
Seid Lieb'sboten wieder, die farbigen Tauben, 2 
Mit Brieflein der Liebe zur Herrin gejchidt; 
Seid wieder Die Fahnen, mit welchen der Glauben 
Die Gräber als Sinnbild des Auferfteh’ns ſchmückt; 
Es blühen die Blumen, verblühen auch eben, 
Im Himmel blüht ewig das Blümchen: Vergeben! — — 


— So, nachdem die Welt ihr Vergeben gebeichtet, 

Erließ Gott die Auferſtehungs-,Amneſtie!“ 

So weit nur die Sonn’, die allwedende, leuchtet, 

So weit auch ertünet des Wortes Melodie! 

Die Morgenthau Fruchtfeld und Wüfte befeuchtet, 

So Gott die Verzeihung allumpafjend verlieh, 

Und jo wie der Bogen der Verſöhnung geleuchtet, 

Nah Sündfluthſtraf' fragend nicht: Wer? und Wo? und Wie? 
Empfängt auch zum Felt: der Wiederbelebung 

Die Erde von Gott den Act der „Vergebung“! 


— 


Auf den Bergen wohnt die Freiheit. 


Auf den Bergen wohnt die Freiheit, Die Klare, 
Ja wohl! ja wohl! ja wohl! 

Sn den Bergen wohnt die Knechtſchaft, die wahre, 
Vide Zirol! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen wird's Licht früh Schon am Morgen, 
Sa wohl! ja wohl! ja wohl! 

In den Bergen ift Finſterniß ficher geborgen, 
Vide Ziret! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen leuchtet die Alpe mit Luft, 
Ja wohl! ja wohl! ja wohl! 

Su den Bergen drüct der Alp auf die Bruft, 
 — Vide Tirol! Zirol! Tirol! 


Auf den Bergen glaubt man an Gott und an Himmel, 
Sa wohl! ja wohl! ja wohl! 
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In den Bergen fieht man Gott nicht wor Kuttengewimmel, 
Vide Tirol! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen flammt jest Deutichlands Aurore, 
Sa wohl! ja wohl! ja wohl! 

Sn den Bergen fperrt man vor Deutichland die Thore 
Vide Zirol! Tirol! Tirol! 


Auf den Bergen horftet der Adler, der mächt'ge, 
Sa wohl! ja wohl! ja wohl! 

In ven Bergen niftet die Eule, die nächt'ge, 
Vide Zirol! Tixol! Tirol! 


Auf die Berge folft, Deftreihs Adler! du eilen, 


Sa wohl! ja wohl! ja wohl! > 
Sn den Bergen, den finftern, nicht länger wermweiler, 
Su Tirol! Tirol! Tirol! 
28 
Auf den Bergen wohnt die Freiheit. 
Auf den Bergen wohnt der freie Man! 
Du deutſches Land, ſag': Sa! 
Und zweifelt noch ein Deutjcher d'ran, 
Steht „Spiel-" und „Aſch-berg“ da! 
Auf Spiele und Aſch-berg wohnte lang 
Wer nur von Freiheit Sprach, 
: Wer von ihr fchrieb, wer von ihr fang, 
Der folgte hinten nad! 
So freut denn, ihr Berge, euch, 
Euch wird nun euer Recht, 
S34 
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Ihr ſtehet num im eucem Reich, 
Ein frei und frank Geſchlecht! 


Kein Schubert für die Fürſtengruft 
In eure Gruft jett ſinkt; 

Ihr nährt nicht mehr mit Moderluft, 
Der freie Luft befingt ! 


O Berge, werdet völlig frei, 
2 Den Nüden gebt nicht mehr 
Er» Zum Zellenbau der Klerifei, 
Zum Bau des Kerkers ber! 


Shr Berge, werdet völlig frei, 
Erhebt das ftolze Haupt, 

Die deutihe Eiche grünt jetst neu, 
Als Lorbeer euh um’s Haupt! 


fe: Ludwig Börne's Geiſt an Erzherzog Fohann 
a in Frankfurt a. M. 


Ein Grab liegt ferne, nicht in Deutichlands Ganen, 
£ Ein Grab liegt ferne, nicht in Deutichlands Schooß; 
— Und auf dem Grab fein deutſcher Stein zu ſchanen, 
e Und auf dem Grab fein Kranz aus deutichen Moos; 
Und auf dem Grab fein Zweig der deutichen Eiche, 

-— — Und auf dem Grab fein Zweig von Enzian; 
Doch in dem Grab liegt eine deutiche Leiche, 
Doch in dem Grabe ruht ein deuticher Manır ! 
Doch in dem Grabe ruhet ein Verbannter, 
Bon feiner Väter Herd vertrieben ſchnöd', 
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Doch in dem Grabe ruht ein Fichtgejandter, + 

Dod in dem Grab ruht Deutichlands Bolksprophet! — 
— Habt ihr gekannt den deutjchen Licht- Märtyrer, N 
Den Eleinen Mann mit blafjem Angeficht? a 
Habt ihr gefannt den erjten NReigenführer 

Für Deutichlands freies Wort und Recht und Ficht? 
Ein Riejengeift in einer kleinen Schale, 

Ein Heldenſchwert in eier ſchwachen Scheid’, 

Das Aug’ allein entbrannt vom Götterftrahle, 

Der Blitze ſchleudert durch die Nacht der Zeit. 

Die Wiege ftand ihm dort, wo nie gedämmert 

Ein Lichtſtrahl hat für Menfchenrecht ; 

Iı Frankfurt, wo die Tyrannei gebämmert 

Die Ketteu für Teutoniens Geichlecht ! 

An feiner Wi.ge haben grinfend ihn empfangen 
Die Borurtheile einer ſchmacherfüllten Zeit; 

Im Ghetto eingepferdht, von Finfterniß umfangen, 
Ward er getränft mit Gall! und Bitterkeit! 
Entweiht jah er am fic) des Meifters Stempel, 
Berhöhnt an fich des Schöpfers Ebenbilo ! 

Da klang's hecüber ihn aus Zions Tempel, 

Wie Ruf zerbrochner Pfalter, Hagend wild! 

Da Hang’s zu ihm wie Harfenton im Leiden, 

Der von dem Bolfe fingt, jo ſchwer verſucht; 

Da Hang es zu ihm her aus Babel Weiden, 

Wie Mutterruf, die ihre Kiuder ſucht! 

Und vor ibm lag die Krone, die verfümmert 

Bon Davids Haupt in die Vernichtung fiel, 

Und vor ihm lag die Yade, die zertriimmert, 

Bei Priefterfang und heil’gem Zitberjpiel 

Und vor ihm lag die hohe Feuerſäule, 

Die aus der Knechtſchaft einft fein Volk entführt, 
Und vor ihm lag die lange Dulder-Zeile, 

Durch die Jehovah es bis jet geführt! — 


































a —2 
— * e 
—* Da zuckt der Strahl hernieder aus der Wolke, 
Der Blitz entflammt die wetterſchwang're Bruſt; 
Er ward Prophet, — doch nicht nur feinem Volke, 
Des höheren Berufs iſt er ſich kühn bewußt; 
Es reißt ihn hin im Grimme des Propheten, 
Um mit dem Aaronsſtab, noch unverdorrt, 
Vor Deutſchlands Volks-Tyrannen hinzutreten, 
Bewaffnet mit dem ſcharfbezahnten Wort! 
Mas er begehrt, es waren freie Stege 
Don Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr, von Herz zu Harz, — 
Was er ermahnt, e8 waren Hammerſchläge 
An achtunddreißig Fürften, hart we Ey! 
Was er gejagt, e8 waren zugeſpitzte Pfeile 
Is Lager der verftodten Drängerbrut, 
_ Und was er ſprach, es waren blanke Beile, 
Getaucht in's Herzens freih itsrothe Blut! 
Und was er ſang, es war die heil'ge Vehme, 
Die gegen Druck und Sklaverei erſtand; 
Und was er ſchrieb, es waren Lavaſtröme, 
Die Gluten wälzend raſch von Land zu Land, 
Und was er rieth, es waren gold'ne Blätter, 
Vom Baum der Wahrheit in die Luft geſtreut, 
Und was er wahrgeſagt, das haben hohe Götter 
Jetzt wahr gemacht zur freien deutſchen Zeit!! 
— Mus war jein Lohn? Dir Lohn der allgemeine! 
Was war fein Dank? Der Dank der ganzen Welt! 
Wer warf auf ibu die erſten Mariyrfteine? 
Seiu Vaterort war da der erfte Held! 
Wer jagt ihn fort aus feiner Heimat Hlitte? 
Sein Vaterland, für das er Freibeit warb! 
Mer ſcheukt ein Grab ihm dann in feiner Mitte? 
Ein fremdes Land, im dem verbannt er ftarb! 
- dm Grabe dort, in Frankreichs ſchönſtem Garten, x 
WVon Hoffuungsgrün bededt im dunklen Raum, 
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Dort rubt er ftill, als ſchien er zur erwarten, 

Daß fih im Tod erfüll’ fein Lebenstraum! 

Kein Lichtftrahl Fam vom deutſchen Simmelsbogen, 
Bon feinem Bolfe fam kein Freibeitsbot’, 

Biel Deutjche, die nach jeinem Grab gezogen, 
Sie weinten auf dem Grab die Augen roth! 

Der Bundstag, der in Frankfurt angebrochen, 
Der lange, deutſche Allerfeelentag, 

An dem man fromme Mefjen bat gefprochen 
Für's deutſche Bolt, das tief im Staube lag; 

Der Tag der Finfterniß, der blütenfahlen, 

Der Tag des Morgen ohne gold’nen Kranz, 

Der Tag des Mittag ohne Sonnenftrahlen, 

Der Tag des Abend ohne Dämmerglanz; 

Der Tag, der mit den dürren Eingeweiden, 

Diel dentihe Jahre wirkungslos verichlang, 

Der Tag, er mußte endlich dennoch fcheiden, 

Zu Grab getragen ohne Lied und Sarg! 

Und als der Ruf der Freiheit war erflungen 
Durch's ganze, große, deutſche Vaterland, 

AS Arndt's Lied ward überall gefungen, 

An Elh’ und Rhein, und an der Donau Strand, 
Als frei durch Geift und Kraft der Muſenhüter 
Geworden war: Gedanken, Schrift und Wort, 
AS das Geheiligtite der Erdengüter: 
„Gewiſſensfreiheit“ öffnete den Port; 

Und als des Bolfes Garden zu Herolden 

Des BVölferfiegs zufammen ſich geichaart, 

Und als die Fahne: ſchwarz und roth und golden 
Bon Deftreihs Kaiſerhand geihwungen tar, 

Da ſchwang auf weit entflammten Seraphs-Flügel 
Sich Deutichlands Genius zum Friedhof nach Paris, 
Senkt nieder fih auf Börnes Grabeshügel 

Und ruft: „Steh auf und Deinen Lohn genieh’ ! 


— 25: 






Die beiden Kettler. 


Ich Tab’ euch ein, befteigt die leichte Fähre, 
Gezimmert von der Dichtkunſt leichter Hand, 
Sie trägt euch auf dem Rüden blauer Meere 
Gedankenſchnell zum weitentfernten Land. 
— Ihr braucht zu zagen nicht und nicht zu zittern, 
J Die Phantaſie lenkt eure Barke Leicht, 
Bon Stinmen nicht bedroht und Ungewittern 
- Habt ihr das Ziel der Reife ſchon erreiht. — 
Mo landet ihr? An einem großen Hafen, 
= An deſſen fteingewölbter Riefenbruft 
Biel taufend Wimpeliciffe ruhig ſchlafen, 
J— Des ſichern Flutenlagers ſich bewußt; 
Su Der Hudſon raufcht, er jpricht zu den Fregatten, 
Be; Die er in alle Weltentheile ſchickt; 
Die Halle glänzt, in der Waſhingtons Schatten 
Be; Auf feines Wirkens ferne Zukunft blidt! 
—J Das iſt die Stadt, aus deren Rieſenlende 
Der Gott des Handels in das Weltall ſprang, 
Da ſchätzt am Meufchen man allein die Hände, 
* Die Kraft des Thiers ertheilt hier Glanz und Rang. 
Alhhier iſt weiß, wer ſich in Gold gebadet, 
Und ſchwarz iſt, wen kein Silberlicht erhellt; 
Unſterblich iſt, wer viele Schiffe ladet, 
— — - Und eine Kirche nur iſt da — das Geld! 
Die Kirche füllt ein menſchenfeindlich Düſter, 


















Die Lampen brennen, aber leuchten nicht, 
Der Neid verſieht den Dienſt als Oberprieſter, 
Drer ſchwarze Geiz die ſtille Meſſe ſpricht; 
Der Altar iſt von Stein aus Felſenherzen, 
Der Kelch iſt von erpreßten Thränen voll, 
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As Atarlihter brennen wilde Schmerzen, 
Als Altarbild iſt Habſucht, Haß u d Groll; 
Nicht zu dem Himmel Llidt das Aug’ der Biter, 
Zur Erde blickt es, im des Goldes Schadt ; 
Den Reichthum nennen fie dem Gott der Väter, 
Den Schöpfer, der aus Goldſtaub fie gemacht; 
Das Gold, ſprach Gott, Daß es geboren werde, 
Tief in dem Erdenſchooß, im dunkler Nacht, 
Drum zieht's den Reichthum immer nur zur Erde, 
Zum Baterland, wo feine Wiege lacht. 
Ein edler Gold hat Gott in's Sterngewimmel 
Als Troſt für Erdenelend ausgeſtreut, 
Drum zieht's die Armuth ſtets empor zum Simmel, 
Drum tft dev Himmel ihre Erdenfreud'! 
Als Gott zur Erde einft herniederichicte 
Das ungleich gleichgeborne Zwillingspaar, 
Den Reichthum, der in Gold gefticte, 
Die Armuth, jedes Erdenſchmuckes bar, 
Gab er dem Reichthum einen gold’nen Degen 
Und einen goldnen Banzer um die Bruft, 
Damit er Raum fi) mach’ auf allın Wegen, 
In's Herz jedoh nicht dringe Schmerz und Luft; 
Der Armuth aber gab zu Hab’ und Lehne 
Drei Kleine Gaben er vom Simmel mit: 
Den Seufzer, Das Gebet, die Thräne, 
Und ſprach: „Such' Menjchen auf, und Sprich damit!” 
Sie geh'n durch's Leben fefter ſtets und fefter, 
Der Seufzer ſucht ein Echo auf der Erd’. 
Die Thräne ſucht im andern Aug’ die Schwefter, 
Und das Gebet, es ſucht ein Herz, Das hört! 
Und grade auf rem großen Markt der Welten 
Geh'n die Gejchwifter fremd an fich worbei, 
Die Armuth wohnt für fih im groben Zelten, 
Der Reichthum wohnt für fi im Prachtgebäu'. 





























Die Stadt des Mammons und der Weltenſchifſe, 
In der ſich drängt der Abenteurer Schaar, 
- Die Olanzpaläfte mit dem gold'nen Griffe, 
Es ftellt dasfelbe Traueripiel euch dar! 
- In einer Straße, abjeits vom Gedräng’ gelegen, 
3wei Bettler figen, dürftig eingehüllt, 
— Ein Greis der Eine, ftredt die Hand entgegen, 
x Kb Des Elends und des Irrfinns Ebenbild. 
Der Audre ift noch jung zumal an Jahren, 
Zeebdoch noch ärmer als der Andere fürwahr, 
Denn er iſt blind! Den Augenſtern, den klaren, 
Sat er ſich ausgeweint im Leidensjahr, 

Nicht heimiſch ſind ſie Beide hier im Lande, 

Den Greis, den Jüngling trieb's von ferne her; 
— Der Greis zerriß der Heimat ſüße Bande, 
Der Kahn der Hoffnung trieb ihn über's Meer, 
Er griff in Haft zum harten Wanderſtabe, 
. Dom Wahn der Unzufriedenheit betbört, 
Verläßt fein Haus, fein Gut, jein letztes Habe, 
> Verläßt dem wäterlich geliebten Herd; 
Die Welt, Die neue, ſucht er in der ferne, 
Die alte ftößt von fich jein toller Wahı, 
Den ſchönern Himmel und die ſchönern Sterne 
Zeigt ibm fein Geift jenjeits vom Ocean! 
Er fam — er ſah — er litt, er kämpfte bitter 
Wit dem Geſchick um eine Hand voll Glüd, 
Vom Freiheitsbaum bat er um einen Splitter, 
Der Vogel in dem Neft wies ibn zurück! 
Ein jeder Tag und jede Tagesftunde 
Zog feinem Hoffnungsfranz ein Blatt heraus, 
Sein Herz ward eine große blut'ge Wunde, 
Sein Hoffen und fein Wünfchen war: „nach Haus!“ 
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Er ftrebt an Geld nur fo viel zu gewinnen, 
Zurüdzulegen Land und Meeresraum. 
Zujammenbetteln will er fi die Summe, 
Beherricht wird er von dieſem Wunfch alleiı, 
Es brütet in ihm dieſer Wunſch, der ftunme, 
N mımt all’ ſein Trachten und fein Denken ein, 
Zum firen Brennpunct wird ihm der Gedantfe: 
Nur fo viel Geld, daß er zu reifen bat! 
Doch niemals find’t die Summe er, die blanke, 
Bom Bettelpfennig ißt er kaum fich fatt! 
So ſitzt und bettelt er au vierzig Sahre, 
Bom einzigen Gedanken nur belebt, 
Sein Leib wird krumm, und filberweiß die Haare, 
Die Wange hohl, Die Bettlerftimme bebt; 
Und immer fit ev noch und hütet 
Die Pfennige und giebt fie wieder aus, 
Und immer fitt er noch und brütet: 
‚Nur jo viel Geld“: Nah Haus! nah Haus! nah Haus! 
Der junge Bettler fitst ihm gegenüber, 
Er auch verließ ein theures Vaterland, 
Auch an ihm ging gehofftes Glüd worüber, 
Auch er jehnt fic) zurüd zum Heimatsſtrand, 
Und wehmuthsvoll tönt feine leiſe Bitte, 
Mit welcher er die Hand entgegenhält. — 
Da rollt vorüber einft eim reicher Brite, 
Dem grad im Nofenlichte ſcheint Die Welt, 
Er fümmt jeßt grad vom Feſt des höchſten Glückes, 
Sein jelig Auge glänzt, die Wangen glüh'n, 
Und in dem Rauſch des trunfnen Augenblides 
Wirft er die Börſ' den jungen Bettler bin, 
Und in der Börſ', der ftrogend übervollenn, 
Nach der der blinde Bettler ſuchend greift, 
Erblict der Greis das Gold und Silberrollen, 
Sa, Gold und Silber bligend aufgehäuft ; 































Und auf den — Bettler ſtürzt er plötzlich, 
Sein blankes Mefjer in der Hand er hält, 
Und wirft ihn hin und fat ihm bei der Kehle, 
Der, lichtverſagt, fi wehren kaum nod kann. 
Er ringt mt ihm, als gelt! es jeine Seele, 

} Und um dem jungen Bettler iſt's gethan. 
Schon ſchwingt mit aller Wahnfinnskraft im Bunde 
— Der Greis das Mefjer body mit Wuthgeſchrei: 
Da ruft in Noth und Angſt der Todesitunde 
Der junge Bettler: „Himmel, fteh’ mir bei!“ 
Und als der Greis vernimmt die deutichen Worte, 
Dem jungen Bettler angftvoll ausgepreft, 

Wirft er das Mefjer hin zum fernen Orte, 
Fiällt um den Hals ihm und umfchlingt ihm feft: 

„Du bift in Einem Land mit mir geboren 
Du ſprichſt die Sprach’, die meine Mutter fpricht, 
Wo uns ein Landsmann Tebt, wird neu geboren 
Dem Blinden ſelbſt ſein fies Augenticht!” 


Sein Sinn wird plötlich hell und Huinbeifiet, 
Den kranken Geift fühlt plößlich er gefunden, 

2 Es wird ihm nun um's Herz fo wunderbar! 
Wer nie im fremden Lande ftand alleine, 
WVom füßen Sand der Mutterſprach' getrennt, 
Wer nie am fernen Meer, im Palmenhaine, 

So Lieb’ als Haß mit fremden Worten nennt, 
Wer nie im fremden Land vor einem Kinde 
Gefniet und nicht verftanden feine Bitt', 

— Mer nie umfonft in fremden Baumes Rinde 
Den Namen feiner Herzgeliebten jchnitt, 
Wer nie vor fremdem Ohr fein Lied gelungen, 
In fremden Land bei Wein und Dämmerlicht, 
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Mer in der Fremd’ das Heimweh nie bezwungen, 

Der fennt das bittre Wort „Die Fremde“ nicht! 
So taujchten beide Bettler ihre Klagen 

In Sehnſucht nach der fernen Heimat aus. 
Der Blinde gab das Geld hin ohne Zagen, 

Der Alte dient zum Führer ihm nad Haus! 
Sie ziehen fort, die Gunft der Ampbitrite 

Trägt jie auf blauen Wogen glüdlich fort, 
Das Ufer winkt, fie jeßen ihre Schritte 

Beflügelt hin zum trauten Heimatsort; 
Da lachen ferne ber die deutſchen Wälder, 

Die deutſchen Ströme rauſchen märchenhaft, 
Es blinken hell die deutſchen Weizenfelder 

Wie blanke Schilde in dem gold'nen Saft; 
Und plötzlich ſind ſie da im Vaterorte, 

Die Muttererd' betritt ihr müder Fuß, 
Sie hören wieder ſüße, deutſche Worte, 

Sie hören wieder biedern deutſchen Gruß; 
Sie jehen wieder deutſche Sonnen-Auen, 

Sie jehen wieder deutjche Jugendblüth', 
Sie ſehen wieder holde deutſche Frauen, 

Sie atmen wieder ein ein deutih Gemüth, 
Sie herzen wieder alte, deutſche Brüder, 

Sie fühlen wieder deutſchen Händeſchlag, 
Sie hören wieder belle deutiche Lieder, 

Die aljo tönen bei dem Feſtgelag: 

„Schön ift die Heimat, mo jhallen die Lieder, 
Die wir als Kind von der Mutter begehrt, 
Schön ift die Heimat, wo zum Neft ftets wieder 

Der Storh und die Schlange im Frühlinge Fehrt, 
Schön ift die Heimat, wo Yaube und Flieder 
Unjerer Kindheit Geſtändniß gehört; 
Schön ift die Heimat, wo auf allen Wegen 
Bergigmeinnichte uns blühen entgegen! 






ER TE n 

ER Schöner noch lachen die Heimatsgefilde, 
Weun man verlaſſen im Irrthum fie bat, 

Wenn ſich gekühlt hat das Feuer, das wilde, 
Wenn man zurückkehrt, des Suchens ſchon ſatt, 

Wenn uns zurückführt die Liebe, die milde, 
Wenn die Vergebung der Herzen find't ſtatt, 

Aber am ſchönſten ſtrahlt die Heimatsſtelle, 

Wenn die Verſöhnung grüßt an ihrer Schwelle!“ 


Ausrückungs-Lied der Nationalgarde. 
1848. 


Schwert aus der Scheid', aus dem Herzen das Lied! 
Stimmt an das Lied der Lieder! 
Jauchzend ertön' es durch Reihe und Glied! 
Jauchzend durch jubelnde Brüder! 
Blank wie die Waffe und hell wie der Stahl 
Klinge das Lied von der Garde-National! 


Männer zur Seit' mit geſchwungenem Hut, 
Frauen am Fenſter mit Fahnen! 
Kinder inmitten mit feurigem Blut, 
Greiſe darunter gleich Schwanen! 
Mitten hindurch zieht, geharniſcht in Stahl, 
Klingend und ſingend die Garde-National! 


Klang und Geſang und ein Vivat mit Luft 
Ihm, unferm Kaiſer und Vater, 
Ihm unser Herz und das Blut aus der Bruft, 
Treuer, als taufend Berather! 






MG. Sapbir's Schriften, XV. Bo, He 
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Mauern von Eifen, und Wälle von Stahl, 
Steht liebend um ihn die Garde-National! 


Freiheit und Vaterland, geiſtiges Licht, 
Wollen wir freudig beihügen! 
Freies Gewiſſen und offen Gericht, 
Dafür das Blut au veripriten! 
„Ketten fiir Knechte, für Freie der Stahl!” 
Heißt die Parole der Garde-National! 


Hoch den Studenten, und Jubel und Ehr, 
Sie, die’s vollbracht und begonnen! 
Bivat den Bürgern, den Männern der Wehr, 
Tapfer und ftarf und bejonnen ! 
Innig verihmolzen zur Kette von Stahl: 
Bürger, Studenten und Garde-National! 


Bwangs-DVerfe. 


W. W. 


Wir Wiener wir haben »lucida intervalla«, 
Doch nur durch bittere Erfahrung erworben; 
Wir ſchwuren ſinnlos einſt in Aula und Bierhalla, 
Und bitten jetzt ſubmiß, uns zu bemaulkorben, 
Wir ſchwärmten geſtern für Swantewit und Allah, 
Und heute wird für Pater Jehovah geworben! 
D'rum lebte in Wien ganz glücklich Carac alla, 
Marc Aurel aber iſt in Wien gar ſchnelle geftorben! 
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* Rom. 

Senatoren, Tribunen und Quiriten, 

Es iſt ein und dasſelbe Geſchlecht! 

Erſt Freiheitshelden, dann Republikaner, dann Banditen, 
Das heißt jetzt: „Das heilige römiſche Recht“! 


Blüte deutſcher Geſinnung. 
Heil dir, mein Deutſchland! Ewig ſteht dein Ruhm! 
Du taufſt ja deine Söhne: „Koſſuth“ und „Blum“! 
Heil dir, mein Deutſchland! Himmliſch tft dein Wit! 
Du nennſt ja deine Söhne: „Bogt“, „Brentano“, „Zi“! 
Die Namen Solcher ſteh'n dir als Modell da, 
Seid ihr wirflid Enkel von „Hermann und Thusnelda“ ? 


| i Frankfurt, 

Frankfurt ift „neutral“, nicht für, nicht wider Preußen; 

3 Es war ja auch nicht für und nicht wider Goethe! 
Zur Entſcheidung wird's der „Schwerpunkt Deutichlands” reißen 
Der „Bund’steg“ aber ift, um den's am liebjten bätz! 


Lord Palmerftone, 
Der Herr Lord von Palmerſtone, 
Der ift ja wahrlih gar „nicht ohne”! 
Der Herr Lord von Palmerftone 
Iſt mandmal aud ein Magvarone; 
Der Herr Lord von Palmerjtone 
Gönnte aud dem Sultan Stephans Krone 
Sicht Lord von Palmerftone 
Dabei Profit für Zuder und Kaffeebohne! 
Es ſchrieb Lord Palmerftone 
An Bremen in Perjone; 
Es jchrieb Lord Palmerftone, 
Daß die „Marin“ von Albione 
14” 
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— Mit Verlaub von Palmerſtone — 

Die „deutſche Flagg'“ nicht ichone, 

Sondern — jo jchreibt Lord Palmerſtone — 

Als „Seeräuberſchiff“ belohne!! 
Man ſieht, Lord Palmerſtone 

Iſt wahrlich gar „nicht ohne“! 


Deshalb?! 
Weil die Preffe brachte Gaumer, Schufte, Strolche, 
Wollt die freie Prefje „Fluch“ ihr heißen? — 
Weil die Freiheitsihwindler hatten Gift und Dolce, 
Wollt die Freiheit ihr in Trümmer ſchmeißen? — 
Weil zwiſchen Trüffeln wachſen Pilz’ und Lorche, 
Wollt ihr niemals Trüffel beißen? — 
Weil der Sonnenftrahl brütet Schlang’ und Molche, 
Mollt die Sonne ihr vom Himmel reifen? — 
Weil e8 unter Menſchen gibt gar „Solde und Solche!” 
Wollt ihr deshalb „Menſch“ nicht heigen ?!! 


Der alte Herrgott! } 
Mir Hleibt Gott ein Gott, ein legitimter, 
Und ich bin fein Knecht, fein ganz jerbiler, 
Bin „Befiger” nit, nit „Eigenthiimer”, 
Aber dennoch bin ich auch fein Wühler! 
Denk': der alte Gott regiert pafjabel. 
Sft mir lieber noch als ein Profeſſor, 
„Sagern“, „Koſſuth“, „Srankjurt am Babel” 
Machem's wahrlid nicht viel befjer! 
Seh’ ih durch die Welt jo ftill ſpazieren, 
Denk ich in mir defto lauter: 
Laßt den alten Gott allein regieren, 
Seid ihr doch nicht fein Bertrauter. 
Eichen pflanzte Gott und Bohnen, 
Jedem gab er jeinen eignen Engel, 





nr A Jener ſchützt der Eichen hohe Kronen, 
Ye Diefer ſchützt den jchlaffen Bobnenftengel! 
Um die Schultern hoher Berge 


— Hängt er hoch der Rebe Purpurmantel, 
5 Zanzen grinjend Gnomen aud) und Zwerge 
4 27 Wüthend um fie wie die Tarantel! 

— Roß und Honved wüthen ohne Trenſe, 

8 Und zerſtörend hilft der deutſche Michel; 


Aber Gott läßt wachſen für die Senſe 

Und beſchäftigt ſegensvoll die Sichel! 
Darum weil ih habe noch begegnet 

Stets den alten Gott auf meinen Pfaden, 
Wenn die Sonne jhien, wenn es geregnet, 

Wenn jih Blitz und Donner wild entladen ; 
Weil der alte Gott, der Himmelstaifer, 

Bügelt aus der alten Welt die Falten, 


Bahn ne 


| Siing' am Volkslied ich mich heifer: 
I Gott joll Gott uns lang’ erhalten! 
ß Ausgleich. 












Weil die Deutſchen erfanden den Druck und die Lettern, 
Erfanden ſie auch das Pulver, ſie niederzuſchmettern. 


Koſſuth's freie Preſſe. 


Koſſuth's Preſſe, das nenn' ich eine Preſſe! 
Das iſt eine Preſſe, eine grenzenlos freie! 
Braucht er Banknoten, zu jeder Meſſe 
Preßt er d'rauf los, ganz funkelnagelneue, 
Braucht er Soldaten, er preßt ſie nicht minder, 
Dafür gibt es bei ihm fein „Preßgeſetz“; 
Braucht er Geld, fo preßt er die Judenkinder 
Mitſammt den Chriften, das ift fein „Brefverein“ jetzt; 
Und ift endlich Land und Volk ganz ausgepreft, 
So preßt er fih dur, und — Land und Volk ſitzen feft! 


Ip 
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Peter und Paul, 


In Nom vor Sanct Peter 

Erſchien ein franzöſiſcher Trompeter 

Und Sprach: „Dejt'reich, wartet noch ein Biffel, 
Gib, Petrus, indefjen mir den Schlüſſel!“ — 
Die Petersfirche aufgefperrt in Nom, 

In Frankfurt zugelperrt Sanct Paulus Dom, 

So jetst fih die Freiheit auf den hohen Gaul 
Und feiert ihr Portiuncula an „Beter und Paul“? 


Schwarz, Rot) und Gold, 


oder: 


Deutſchlands Farben! 
1848. 


So ſchwarz wie Naht und Ungewittermwolfe 
Lag Finfterniß auf Deutſchlands edlen Gauen, 
Ein jhwarz Geſpenſt lag drückend auf dem Bolfe, 
Daß e8 das Sonnenlicht nicht konnte Schauen ! 
Sm Shwarzen Nod das Heer der Sejuiten 
Ging mähend durch die Saat des Guten, 
Im ſchwarzen Trade famen fie gefchritten, 
Die uns verhandelten an's Reich der Knuten! 
Als Schwarz vermerkt im Polizeivegifter 
Stand jeder, der ein freies Wort gefprochen, 
Der ſchwarze Staar der flörrigen Minifter 
Ward von Erfahrung felber nicht geftochen ; 
Das ſchwarze Heer mit ausgelöfchter Kerze 
Befriegte Eines nur — die Druckerſchwärze! 
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Doch roth brach's an auf Deutichlands ſchönen Bergen 
Und flammenhufig fam ein Tag, ein neuer, 

Die rothe Fahne fam, die Freiheits-Schergen 
Erblaften, und e8 zitterten Die Dräuer. 

Das Roth des edlen Zürnens auf den Wangen, 
Erjien die Jugend aus den Weisheitsjälen, 
Das Roth der Scham, daß fie jo lang’ gefangen, 
Entflammt die Bürger, ihren Muth zu ftählen, 
Und roth empor aus aufgeihlisten Herzen 

Schoß hoch der Blutftrahl der Märtyrer, 

Und Roth ward Trumpf und ſtach die Pique aus Exzen, 
In's falihe Spiel gemiiht der Weltregierer, 

Und aus dem Blutjtrahl, der den Muth erhöhte, 
Stieg Iharlahhell die deutihe Morgenröthe ! 

Und Gold, Gold brachte Deutichlands Mlorgenftunde, 
Das Gold der Freibeit, rein von jeden Schladen, 
Dies gold'ne Bließ bededt die tiefe Wunde 
Vom langen Sklavenjoh um Bruft und Naden. 

Die gold'ne Zahl im neuen Volkskalender, 

Sie prangt in dieſes Jahres Frühlingsgleiche, 

Die Namen der Beginner und Volleuder, 

Sie ſchmückt das Goldlaub umf'rer deutihen Eiche! 
Und jo aus Schwarz und Roth, gemiicht in Neinheit, 
Stieg goldenthronend Deutichlands Völkerfahne, 

Ein Zeichen, daß im Bund der deutichen Einbeit 

Die Farben alle einigt der Germane; 

Und Schwarz und Roth und Gold zu Eins geiponnen 
St das Panier von allen Aufgangs-Sonnen! 
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Kaiſer Joſeph's Mitternachtsgang. 
1848. 


Die Sonne fank, der Abend war verdunfelt, 
Die Nacht enthüllt den gold'nen Sterntalar; 
Der Mond an ihrer dunfeln Stirne funfelt 
Wie gold’ner Ring in einer Mohrin Haar; 

Die Stadt ift ftil, die hohen Häuſermaſſen 
Steh’, Geiftern gleich, im weißes Licht gehüllt; 
Und aufgewedt vom Mondesftrahl, dem blafjen, 
Erwacht zur Mitternacht ein Neiterbild ! 

Das Reiterbild ftand da ein halb Jahrhundert, 
Stand vor der Ahnenburg als Geifterwadt, 
Stand fünfzig lange Jahre da, verwundert, 

Daß fünfzig Jahre dauert Eine Nacht! 

Soll ih des Reiters Namen euch noch nennen? 
Mer fennt den erften Schöpfer DOeft’reihs nicht? 
Er hieß vom Chaos Finfternig ſich trennen, 

Er ſprach: „Es werde!” und es ward das Licht! 
Er hat in Deftreih Menschen erft erichaffen, 
Sepflanzet der Erkenntniß erften Baum, 

Dem DVölfergeift gab er die erften Waffen, 

Dem freien Wort gab er den erften Naum; 

Zur Schlange, Die mit ihrem Hauch, dem fiechen, 
Vergiftet unſer paradieſiſch Land, 

Zum Pfaffenthum' ſprach er: „Sm Staube kriechen 
Sollſt du, aus meinem Eden ſei verbannt!“ 
Brauch' ich den Namen nun euch noch zu nennen 
Bezeichnet ſchon durch ſeinen Göttergeiſt? 

So lang' Planeten rollen, Sonnen brennen, 
Erräth man, daß er Kaiſer Joſeph“ heißt! — 
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uUnd als im März der Freiheit Auf erſchallte, 
Da wurde flüffig gleich das kalte Erz, 

Ex Die Maſſe ſchmolz, im Kaijerbufen wallte 

h Wie Lavaglut das alte Freiheitsherz ! 

. Er ſprang herab von feinem eh’rnen Roſſe, 

> Die deutſche Fahne nimmt er in die Hand; 
Er Beſuchen will den Reichstag er im Schlofje, 
Und jeden Ort, wo Volk für Freiheit ftand! 
Er johreitet ftille durch die hohe Pforte, 
Die zum Aeropag der Länder führt, 

r Und wo im Einklang mit des Volkes Cohorte, 
ß So Fürft als Volk Geſetz und Necht regiert; 

| Den Kranz nimmt Joſeph fih vom eig'nen Haupte, 
F Den der Verſammlung er mild lächelnd reicht: 
Vollbringet ihr, was ich zu können glaubte, 
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Reicht ganz dem Volk, was ich ihm halb gereicht; 

; Was ih in Bangen, Zagen, Kummer, Sorgen, 

: Sn Kampf und Hader jüete in Geheim, 
Das wäͤchſt durch euch empor zum Frühlingsmorgen, 
P Das ward durch euch zum reifen Zufunftsteim! 

| Denn wenn ein Haupt fell berricheu über Alle, 

2 Da bleibt e8 nur durch Aller Liebe ftark; 

. Wenn Recht, Geſetz ericheint in offener Halle, 













Da fteht der Thron in ungefhwächten Mark! 
Wenn eingefallen find die ſchroffen Schranten, 
Die zwifchen Volk und Thron fi) aufgebaut, 

+ Wenn Fürft und Volk in Worten und Gedanken 
Umarmen fi wie Bräutigam und Braut, 

Dann fjchreit umſonſt die wilde Schaar fich heiſer, 
Vergebens wüthet der Parteien Schaar, 

Denn Baterland und Völkerglück und Kaifer 
Sind Eins wie Gott und Glaube und Altar!” — 
Als Kaiſer Joſeph jo den ſchönſten Segen 

Der Reichsverſammlung auf das Haupt gelegt, 
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Gebt er vom Schloß der „Herrengaff’“ entgegen, 
Am „Ständebaus“ das Herz ihm böber jchlägt ; 
Da bleibt er fteh'n: „Hier brach die Morgenröthe 
Zuerft fih Bahn durch tauſendjähr'ge Nacht, 

Hier, wo ein Dach zur Kanzel ſich erhöhte, 

Bon der das Bolf gepredigt feine Macht! 

Hier ſchlug die Sugend jelber ſich zum Ritter 

Und brach vie erfte Lanze im Turnei, 

Hier fämpftet ihr, ihr nervgeftählten Schnitter, 
Mit Geift und Willen gegen Rohr und Blei! 
Geſchaart wie Vögel unter ſchwerem Wetter 

Zogt gegen Blitz und Donner ihr dann dreift, 
Hier ſchlangt ihr euch die erften Eichenblätter 

Um’s Haupt, ihr Ritter von dem freien Geift ! 
Hier wectet ihr die großen Siebenjchläfer 

Aus ihrem tiefen Staatsfalender Schlaf, 

Hier zeigtet ihr, daß Wolf und Hund und Schäfer 
Nicht ungeftraft fich tbeilen Heerd’ und Schaf!” — 
So fiebt des Kaiſers Geift das hier Gethane 

Mit tiefem Sinnen und mit ftiller Luft, 

Senkt grüßend dreimal dann die Frriheitsfahne 
Und ichreitet wieder fort mit voller Bruft. 

Und als am „Ballplat“ er worüberjchreitet, 

Senft ex fein Haupt, verhüllt fein Angeficht 

Und ſpricht: „Wen Gott gerichter und bedeutet, 
Den richte und bedeut der Menſch mehr nicht!” — 
Dann fett er fort den Weg zur ftillen Stunde, 
Begleitet nur vom bleiben Mondesftrahl, 

Den „Hof“ entlang, da ftößt er auf die Runde, 
Die Runde iſt's der Garde-National; 

„Wer da?“ ruft fie, und er erwidert leije: 

„Nur Kaifer Joſeph's Geift, aljo: gut Freund!" — 
Da fniet die Runde hin im engen Kreife, 


Senkt das Gewehr umd neigt das Haupt und weint. 
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Ihr Herz iſt voll, als ging es zum Gebete, 

Ihr Herz iſt heiß, als ging es in die Schlacht; 
Und Kaiſer Joſeph's Geiſt nimmt die Muskete 
Der nächſten Garde aus der Hand ganz ſacht 
Und weihet ſie mit ſeinem Geiſterſegen, 

Bekreuzt die Wehr, und gibt ſie dann zurück 

Und ſpricht: „In Bürgerhand der blanke Degen 
Sit blankes Pfand von Land und Völferglüd ; 
Denn fol der Geift der Freiheit bleiben Sieger, 
So muß der Geift der Frechheit untergeh'n, 

Und aus den Gräbern unſ'rer Märztags-strieger 
Der Geift der Eintracht leuchtend auferſteh'n! 

O edle, wahre Freiheit, Dich zu ſchildern, 

Wo nehm’ ih Farb und Wort und Klang und Luft? 
Aus Erd’ und Meer, aus Stern- und Wolfenbilvern, 
Aus Zauberfagen und aus Märchenduft? 

Nehmt Altes, was euch herrlich mag ericheinen, 
Zur wahren Freibeit ftrablend Ebenbild, 

Die Schatteniuft aus Goldorangen-Hainen, 

Den Duft, Ser aus der off'nen Roſe quillt; 

Das Gold nebmt von den füdlichjten Melonen, 
Vom Griehenbimmel nebmt das zartfte Blau, 
Die Blüten nehmt aus Ebros gold’nen Zonen, 
Vom Tageswimper nehmt den reinjten Thau; 
Den Purpur nehmt vom jungen Regenbogen, 
Bom Taubenhaljfe nehmt die Farbenpradit; 

Zum Weißen nehmt den Saum der Silberwogen, 
Zum Dunkel nehmt die tiefe Tropennadt ; 

Zum Lichte nehmt der hellen Sterne Flimmern, 
Zum Ausdruck nebmt den Strahl der Poeſie, 
Zum Firniß nehmt der Morgenjonne Schimmern, 
Zum Pinsel nehmt den Flaum vom Colibri, 
Zum Gliederbau nehmt aus den Götterläudern 
Ein Borbild euch im ewig jungem Glanz, 
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Zum Schmelz; von Faltenwurf und von Gewändern 
Nehmt euch den Saum vom Abendwolfenkranz, 
Das Alles faßt zuſammen damı in Einheit, 

Und gebt dem Gauzen Strahlenfrone, Schwert und Schild, 
Und vor euch fteht im ihrer Feufchen Reinheit 

Der wahren Freiheit göttlich Ebenbild ! 

Und dieſe Freiheit jollt ihr hüten, ſchützen, 

Den Garden ift fie heilig anvertraut, 

Shr feid des Freiheitstempels Saul’ und Stüten, 
Bewacht den Tempel, den ihr aufgebaut; 

Laßt nicht am feinen grünen Wänden jhütteln 

Bon zügellofer, wild verwirrter Hand, 

Will Anarhie an feinem Grundſtein rütteln, 

Dann leiftet läwenmuthig Widerftard; 

Denn wo die Freiheit immer noch erjchienen, 

Zieht mit ein wildes Heer Verderber ein, 

Den Bau der Ordnung fucdht es in Ruinen, 

Sein legter Feldruf heißt: „Kein Dein und Mein!“ 
Drum ward dem Freiheitsbau zum Schuß gegeben 
Die Rieſenmacht der Garde-National, 

Daß fie begeiftert, mit Muth und Blut und Yeben, 
Das Volk beſchütz' mit Kraft und Schwert und Stahl!” — ‘ 
Und weiter jchritt der ruhmgefrönte Schatten 

Und ſchritt fort bis zur Univerfität, 

Wo in der Aula Geift und Kraft fi gatten, 

Dem weiſen Nath die That zur Seite fteht, 

Da ihwillt das edle Herz in feinem Buſen, 

Er lächelt milde vor fih hin und ſpricht: 

„Sch grüße dich, Du junges Volk dev Mufen, 

Zur Wahrheit macdteft du ein ſchön Gedicht! 

Su diefer Hallen heilig dunklem Düfter 

Sprang der Gedanke aus Minervens Haupt, 

Ging leiſe erft herum wie Blattgeflüfter 

Durch Eichenfronen, ſegenvoll belaubt. 
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Doch bald fing der Gedanke an zu raufchen, 
Wie Sturmesweben dur die Wipfel jchallt, 
Die Deutung galt's dem Sturme abzulauſchen 


8 


ra; 


Ri Wie dem Orakel in Dodonens Wald; 

. Und von des Wiſſens jonnenbeller Warte 

R Entichaart im Sturme ſich das junge Heer, 

4 Boran mit weißem Bann und Standarte, 

E Minervens Schild und Themis jcharfer Speer! 
= Was in gemalten Lettern blos im Buche 


Für Eingeweihte nur der Zeitgeift ſprach, 

Was die Gelehrten zugededt mit woll’nem Tuche, 
Daß es daliege bis zum letzten Tag, 

Wovon die Weisheit lang’ nur bat geftammelt, 
Was langſam überdacht Philoſophie, 

Was Rechtsgelehrtheit heimlich aufgeſammelt, 
Mas nur in Bildern jchuf Die Poeſie, 

Das Alles hat aus halbvergilbten Blättern 
Befreit der Studenten mutbentflammte Schaar, 
Das Alles haben fie mit lautem Schmettern 
Berfündet von dem offenen Altar! 

So wurden fie aus den Gedanfenträgern 

Die Träger auch der ruhmbekränzten That, 

Den Geift, ihn ſchärften fie zu blanken Schlägern, 
Das Wort zur Sichel für die reife Saat! 

Heil ihnen, die zur Schnitterzeit erwarben 

Für Volt und Land der Freibeit gold’nen Glanz, 
Und Kaijer Joſeph fügt zum Kranz der Garben 
Für fie noh zu des Ruhmes Erntekranz!“ — 

Er jenkt die Fahn' und fchreitet fort zur Stelle, 
Und vor St. Stephan bleibt er finnend ftch’n, 
Da fieht er hoch in blauer Lüfte Welle 

Die deutiche Fahne fiegesprangend wehn; 

Da fieht er Wolken, dunkle, vielgeftalt'ge, 

Um dieje Fahne, fie verdunkelnd, zieh'n, 
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Die wie Gewitterheere, ftarfgewalt'ge, 
Zulammenftoßen, auseinanderflieh'n; 

Doch zu dem Aar, der hoch am Niejendonte 

Seit Hunderten von Jahren fiher wohnt, 

Der troß der Ebb' und Fluth im Zeitenjtrome 
Auf jeiner klaren Höhe rubig thront, 

Spricht Kaifer Joſeph: „Sei gegrüßt, mein Adler, 
Du Sonnenfürft, in deinem Wolkenneſt, 

Laß um did toben Stürme, Wolfen, Tudler, 

An Defterreihs altem Dome halte feft! 

Noch ftrahlen Defterreih8 Sterne hoch am Aether, 
Noch ftrablt ein Stern im Defterreichs treuer Bruſt, 
od) fehlt dem Dome nicht der fromme Bieter, 
Noch fehlt's dem Volke niht an Thatenluft, 

Noch fehlt's dem Lande nicht an Patrioten, 

Noch fehlt's dem Lande nicht an Kraft und Schwung, 
Noch fehlt's nit ganz an tüchtigen Piloten, 

Noch fehlt's der Bruft nicht an Begeifterung, 

Noch fehlt's der Jugend nicht an Sinn für Treue, 
Noch fehlt der Sinn für's Vaterland ums nicht, 
Noch fehlt's in Defterreih nit an Kraft und Weihe, 
Noch fehlt's dem Bürger niht an Bürgerpflicht, 
Noch fehlt's den Saaten nit an gold’nen Laften, 
Noch fehlt dem Berg nicht Eifen und Metall, 
Noch fehlt's der ftolzen Donau nicht an Mafjen, 
Noch fehlt's den Wäldern nicht an Bogelichall, 
Noch fehlt's dem Herzen nicht an Neiz der Triebe, 
Noch fehlt dem Aug’ die Mitleidsthräne nicht, 
Noch fehlt der Mafje niht Gemüth und Liebe, 
Noch fehlt es nicht an Glauben, Zuverficht, 

Noch fehlt es nicht an treuen Defterreihichaaren, 
Die um den Thron fteh’n wie ein Manifeſt, 

Die Freiheit und das Herrſcherhaus zu wahren, 
Mit Muth und Blut für's große Zufunftsfeft, 
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ch fah im Geifte Deutichlands, Oeſt'reichs Fahnen, 


Umſchlungen weh'n als brüderlich Banier, 
Und geh’ getroft zurüd zu meinen Ahnen 
Und ſegne ſcheidend dich: „Heil Oeſtreich dir!” 


| Die gemifchten und verwifchten Ehen und Wehen 


des Lebens. 


Im Anfang ihuf Gott die Erde und den Himmel 
Aus Nichts; dann Licht und Pflanz’ und Wild zur Jagd; 
Vom Ueberreſt des Nichts ſchuf er den erften Lümmel, 
Dep dumpfen Schlaf noch jetzt die Welt beklagt! 
Die Erde aber war „finfter und vermischt und leer“, 
Grad als ob ein officiell Journal fie wär! 


Bermijcht regierten ar des Himmels blauer Tonne 
Erft Sonn’ und Mond, bis fie fich getheilt jodann, 


Am Tag’ regiert die Allerhöchite Sonne, 


D’rauf zünd't der Mann im Mond fein Nachtlicht an; 
Und weil des Nachts die Sonne geht wie die Zwanziger aus, 
Gibt Gott den Einierfhein Mond in Bierteln heraus ! 


Vermiſcht war Mann und Frau und Schlang’ im Paradieſe, 
Der Dummheit und Erfenntnig Biume ftanden durcheinand', 
Freund Adam brach) die Erkenntniß ſich als gute Prife, 
Er af die Frucht, und aus dem Blatt ward fein Gewand; 


- Der Himmel jah den Menſchen und fein Blatt mit Hobn, 


Und fragte wie ein Staatsanwalt: „He, Adam, wo ijt die Cau— 
tion?“ 
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Vermiſcht auch brachten fpäter Kain und Abel 
Ihr Opfer dar aus fein und großem Vieh, 
Vermiſcht war alles Volk auch dann zu Babel, 
Kein Menſch verftand dem andern aus lauter Diplomatie, 
Den Spradhftimmen allen ward ihr Necht, von Menſch Bis 
Papagei, 
Und wie wir jett hören, war auch ein — Ruthene dabei! 


Vermiſcht war in der Arche Noah rein und unrein Wefen, 
Kein Wunder, da 's ein „Sicherheits-Ausſchuß“ war! 
Ich glaub’, Die Arche ift Die „deutiche Flotte” geweſen, 
Wenn's nicht vierzig Tag’ regnet, iſt's Fahrwaſſer gar; 
Danı fticht Die deutſche Flotte in's todte Meer der Idee! 
Und holt uns Colonialwaaren vom Ufer der Spree! 


Und jo vermifcht, gemiſcht war Alles anzufehen, 
Don einft bis jett, jo hier wie anderwärts, 
Nur Eins war hoch verpönt: „Die gemifchten Ehen!“ 
Und doch iſt's eine Miihung nur von Hand und Herz, 
Im Eh'- und Kartenjpiel hängt's von der Mifhung ab am 
Nand, 
Ob Herzen und Kreuz und Figuren bleiben beieinand’ ! 


Sobald die Frau kömmt unter die Haube, 
Ertheilt dem Mann fie Glaubensunterricht, 
Damit er Alles, was fie jagt, ihr glaube, 
Und was er ihr Alles glaubt, das glaubt der Zehnte nicht! 
Und wenn der Arme auch proteftirt, gebt nur Acht, 
Der Proteftant wird von ihr doch katholiſch gemacht! 


Ein Mann jeßt in die Zeitung: „Ein Mann in beten Jahren, 
Wohlhabend, confervativ, wünſcht eine Gattin, jo und fo,“ — 

Ein Weib fett in die Zeitung: „Eine Frau, zu unerfahren, 
Da und da, jucht einen Mann, reich und alt und froh!” 
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Das wird unter Die gemijchten Nachrichten geietst 
Und wird gewiß eine jehr gemifchte Ehe zuletzt. 


£ Die Eh' ift jet ein Miihmajch, wie Kraut und Rüben umd 
Be: Kaula, 

Der Mann iſt Nationalgardiſt, mit Hochgefühl! 

Die Frau jedoch iſt Lieutenant auf der Aula, 

Br, Und jpäter wird fie gar »Garde mobile«, 

Er Garpift, fie mobil, der Hausfreund Legionär’, 

Das ift doch eine jehr gemijchte Eh’, auf Ehr’ ! 


Man würde wahrhaftig jest ganz melancholiſch, 

\ Wenn alle Eh’leut' von einem Glauben müßten fein! 

3 Es gibt jetst jo viele! deutich- und jüdiſch-katholiſch! 

} So vielerlei Glauben faft wie Banknoten und Caſſaſchein'! 
Ein emaneipirter Jud' bat eine Chriftin gefiicht, 

; Sie feiern Die Bußtag' zuſamm' und die Feiertag’ gemifcht! 

. 

F 
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Im unfern Zeiten muß der Mann fich ſelbſt verdammen, 
Ein Hageftolz zu bleiben trotz Moralgeſchwätz, 

Denn bei der Eh’ fommen wenigjtens Zwei zujammen, 
Und das ift gegen das „Aſſociations-Geſetz“! 

Da miſcht im die Eh' fich vielleicht die Polizei 

Und fragt: „Zu was rotten fie fich zuſamm', dieſe Zwei ?“ 








x Und nun genug; der Dichter und die Declamatrice, 

i Die müfjen eine Art gemiichter Eh’ auch fein! 

Was er mir gibt — daß er’8 nur ja nicht wife! — 
Benütz' ic blos, um Andern zu gefallen ganz allein! 

Gelingt mir das durch jeine Gabe nicht, wohlan ! 

So geh ih und trag! jegleih auf — Scheidung an! 


M. G. Saphir's Schriften, XV. Bo +15 


Mein Taſchen-Katechismus in Noth und Tod. 


Ich glaube, Daß ein Gott Dort ift im Simmel oben, der da 
ift Gnade, Tröftung, Heiligkeit und Licht; 

Glaub’ aber nicht, daß ihn feine „Heerichaaren oben“, denn 
Gott braucht das Lob der Necenjenten nicht! — - 

Ich glaub’ an die adttliche ehriftliche Lehre, Die Da ift Liebe, 
Tugend, Heil und Zuwerficht; — 

Glaub’ aber nicht, daß ihre ftehenden Heere mit Mantel und 
Kragen find ſtark an Gewicht! — 

Ich glaub’, daß meine Sec’ ift unfterblih, und daß ver 
Geiſt des Menſchen unvergänglich ſei; — 

Glaub’ aber nicht, daß dort drüben verderblich noch herr— 
ihen Stodhaus, Straf und Polizei! 

Sch glaub’ an meinen Kater, als Herrſcher und Vater, daß 
er das Befte will, fromm und gerecht; — 

Glaub’ aber nicht, daß all’ feine Berather find. fchon der 
Freiheit ergeben wahr und echt! — 


SH glaub’ am die Preßfreiheit, daß jegliche Feder Darf jchrei- 


ben, was fie fo fühlet und meint; — 

Glaub’ aber nit, daß Dadurch alliogleih ein Seder, der 
ihimpft und raifonnint, ift des Volkes wirklicher Freund! — 

Sc glaub’ an Die Freiheit, die wir erobert, an ſchönere Zu- 
kunft glüdlih und frei; — 

Glaub' aber nicht, daß der Teufel Der Robert, der Wider- 
ſacher, Schon ganz bezwungen ſei — ! — ; 

Ich glaub’ an die Wohlthat der Gejete, daß Ordnung fein 
muß, Fügſamkeit, gejetlihe Macht; — 

Glaub' aber nicht, daß die Schlingen und Nee der Geſctz— 
bücher gut find bedacht! — 

SH glaube, daß alle Glaubensparteien verdienen ein ein- 
ziged, göttliches, vechtliches Los; — 


















— aub — — * — Drängen und Schreien die 
2 Schreien verbefjern ihr jetzig's und künftig's Los! — 
a} glaub‘, daß jedes gedruckte papierne Echnigel kann 
ne erweden, wenn es ericheint; — 
Glaub’ aber nicht, daß jedes geweſene „Spitsel“, das jett 
seat ift, es wirklich jo meint! — 
— 3 glaub’, daß wir uns alle umarmen im dem Gedanfen 
nad) Freibeit und beſſſrer Zeit; — 
Glaub' aber nicht, daß wir Die Arbeiter, die Armen, genug- 
ſam bedenten an unſ'rer Seit! — 


a 


5 * Feder das Beſte ih möcht'; 
Glaub' aber nicht, daß a Sehlen und Irren je noch 
iner gewejen im Menſchengeſchlecht! — 


Br 
* Das Orcheſter der menſchlichen Leidenſchaften. 
— Nur einer Oper gleicht das Leben, 


F Das heißt: ganz unverſtändlich iſt der Text. 
Ay Die Decoration nur joll c8 erheben, 
Die uns der Maler „Zufall“ hingekleckſt; 
Ja von ber DOper- und der Lebenshandlung 
Uns das Motiv ftets im Geheimniß bleibt, 
= Oft überrafcht uns plöglih die Verwandlung, 
Wie's der Majhinenmeifter „Stüc“ betreibt; 
Diie Leidenſchaften lauern auf Momente 
Und ſtimmen emfig ihre Inſtrumente. 












* Die Freundichaft ſtimmt die allerfeinften Herzen 
Zum Einklang immer und zur Sarmonie, 


j5* 


Ich glaub’, daß in den jctigen Wirren mit meiner ſchwachen 


— 
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In Luft und Leid, in Wonnen und in Schmerzen, 
Berührt die allerzart'ften Saiten fie; 

Drum fpielet fie mit fanft werkflärter Miene 

Sm Leben auch die erfte Violine. 


Die Liebe naht, das Dafein zu verfchönen, 
Ihr huldigt Amor, Mars, Apoll; 
Das Weltall ſcheint melodiſch zu ertönen 
Und jeder Durklang löſt ſich auf in Moll; 
Wie Nachtigallenſang bei Abendröthe 
Ertönt die Liebe uns als ſüße Flöte. 


Nun kommt ein ISnftwument vol Diffonanzen, 
Die Ehe iſt's, wie man dod) leicht begreift, 
Man ift nicht froh und muß Dabei Doch tanzeı, 
Wie uns ein andres Wefen dazu pfeift; 

„Der Ehemann,” ſprach Gott in feinem Zorne, 
„Der blaſe immer zu auf jenem Horne.“ 


Die Ehe, ach! die hat gar ſchwere Noten, 
Nur Banko-Noten geben ihr den Glanz, 
Ein Kreuzchen nach dem andern wird geboten, 
Bon allen Seiten feine Rejonanz; 
Die Eheleute brummen ohne Unterlaffe, 
Sie als Viola, er im Contrabaffe. 


Der Neid, dies Ungeheuer der Empfindung, 
Der nagend nur die eig’ne Bruft zerfleiicht ; 
Der ftets mit taufendfaher Schlangenwindung 
Das Herz umſchlingt, in's Ohr uns ichneidend Freifcht,. 
Der Neid muß fich zu allen auch gejellen, 
Um als Hoboe uns in's Ohr zu gellen ! 


Die Eitelkeit, die findet fih am Ende, 
Doch übertönet das Drcefter fie, 








Und fie zerreißet jede Harmonie. 
Ja, ja, die Eitelfeit mit vollen Baden 
Bläft als Trompete laut ums in den Naden. 


Die Dummmbeit will nur alles iibertönen, 
Sie platt jo in den guten Ton binein; 
Beleidigt wird das Ohr von ihrem Dröhnen, 
Ihr hohles Lärmen wird zur wahren Pein; 
Als Paufe nimmt die Dummheit ihre Stelle, 
- Sie fpricht und lärmt won eig'nen Gjelsfelle. 


Doch unter allen dieſen bunten Tönen 
Fehlt eines noch, das fehr den Dichter reizt, 
Was ganz alleiır kann fein Beftreben Erönen, 
Wonach er heut am allermeiften geist, 

Wenn Händ’ wie Teller aneinanderichlagen, 
Und güt'ge Nachficht fiir den Autor ſagen. 


Der Muth und feine Familie. 


- Mer fennet den Helden von hoher Geftalt, 
Mit flammenden, herrſchenden Blicken? 


Fürs Große das Herz in dem Bujen ihm wallt, 


Er zeigt der Gefahr nie den Rüden. 
Er wohnet im deutſchen hochherrlichen Land, 


Iſt unter dem Namen der „Muth“ da bekannt. 


Und diefer jo wad're und ftolze Herr Muth 
Hat viele Verwandte und Kinder; 
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Die Toter find alle jo herrlich und gut, 
Die Söhne find wahrlich nur Sünder; 

Und trefft ihr ein Töchterchen, jo betet es au, 
Die Söhne jedoch, o! die leget in Bann. 


O, jeht hier den äfteften troßigen Sohn, 
Wie er fo gefpreizt nicht da ſtehet; 
Er ipricht jeder Art, jeder Höflichkeit Hohn, 
Wenn Dinkel und Selbftfucht ihn blähet; 
Dies Söhnlein macht wohl feinem Bäterhen Schand’, 
Dies traurige Söhnlein, der „Hochmuth“ genannt. 


Doch da ift die Schwefter ein anderes Ding, 
So lieblich wie Roſen zu Schauen, 
So heiter und freundlich, jo loſe und g’ring, 
Ein Borbild der gütigen Frauen. 
Sie feſſelt, doch ift es ein jammt'nes Band, 
Wer kennt nicht Die Holde, „Sanftmuth“ genannt. 


Da wieder ein Bruder, ein finſt'rer Hecht, 
Dem Keiner zu Recht was kann macen; 
Der brummet und zanfet und hat doch ıie Recht, 
Den bringt auch fein Garrid zum Laden, 
Er ſtützet den Kopf in die jorgende Sand 
Und wird won dein Leuten der „Unmuth“ genannt. 


Doch da ift die Schwefter, ein himmliſches Kind ! 
Der göttlichfte Neiz des Gejchlechtes ; 
Und ohne dies ſüße Geſchöpf, wahrlich! find 
Die Schönheit und Sugend nichts Nechtes, 
Denn Liebe noch niemals ein Mann wohl empfand, 
Wo fie mangelt, die Holde, die „Anmuth“ genannt. 


Da wieder ein Bruder, entartete Brut! 
Der ſchauet ftets rückwärts und zittert; 
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— 
=. lopfet fein Herzen, es ftodet fein Blut, 
** — er die Gefahr auch nur wittert. 

Wer reicht wohl dem Feigen die männliche Hand, 


Dem zitternden Buben, der „Kleimmutb“ genannt? 


Doch da ift die Schwefter, ein Heiligenbild! 
Es ſchwimmet das Aug’ ihr in Thränen; 
Ihr Anblid mit höherer Ahnung uns füllt, 
Wir fühlen ein himmliſches Sehnen, 
O Fromme, dur jchauft in ein bejferes Land, 
DE, duldende Priefterin, „Demuth“ genannt. 
Er Da wieber ein Bruder, der „Uebermuth“ heißt, 
Ein toller, unbändiger Range. 
Doch da auch die Schweſter, die Herzen zerreißt, 
Die „Wehmuth“, mit bleichender Wange, 
Und noch eine Schweſter — Ihr kennet fie ſchon! 
Die „Großmuth“ für ähnliche Declamation. 


Die Keunzeichen der Ehe. 


7 


Er. 


Man fieht ein Pärchen oftmals wohl im Yeben, 
Und möchte wiſſen, ob's ein Eh'paar ift, 
Dafür will ich euch jest Die Zeichen geben, 
Damit ihr es von num an fogleich wißt:. 
Ob es die Frau ift, die ihr mit ihm schaut, 
Ob die Geliebte oder gar die Braut. 









Man fieht ein Pärchen oftmals wohl in Lebeı, 
Und möchte wifjen, ob's ein Eh'paar ift, 
Dafür will ich euch jetst die Zeichen geben, 
Damit ihr e8 von nun an ſogleich wißt, 
Ob e8 der Mann ift, den man mit ihr fieht, 
Ob der Geliebte ihr zur Seite zieht. 


Er. 


Geſetzt, ihr ſeht eim Pärchen herſpazieren, 
Sie ſpricht vertraut mit ihm und läßt fich führen, 
So glaubt gewiß mir: e8 ift nicht die Fran. 
Doh wenn fie jchweigend neben ihm nur geht, 
Bald rechts, bald links das ſchöne Köpfchen dreht, 
So glaubt gewiß nur mir: e8 ift ihr Dann. 


Sie. 


Geſetzt, ihr ſeht ein Baar ſpazieren gehen, 
Er iſt beſorgt, die Mücken abzuwehen, 
So glaubt gewiß mir: es iſt nicht der Mann. 
Doch wenn er ewig ſpielt nur mit dem Hunde, 
Und die Cigarre dampft aus ſeinem Munde, 
So glaubt gewiß nur mir: es iſt ihr Mann. 


Er. 


Wenn er am Schreibtiih juchet in Papieren, 
Und fie tritt leiſe auf, jchließt facht die Thüren, 
So glaubt gewiß mir: es ift nicht die Fran. 
Doch wenn er fich vertieft in Rechnungszahlen, 
Sie aber klirrt mit Gläfern und mit Schalen, 
So glaubt gewiß mir: es ift feine Frau. 


















* * J F F ee 
* > gr — 6 

2 4 J 
nn PN. x KK a 
r 3° 57 — ne — 

⸗ WDR 
——— 233 
X = 
—— 


Sir. 


Wenn fie beichäftigt ift mit Kleid und Spitsen, 
Und er kann fanft dabei am Nähtifch figen, 

So glaubt gewiß mir: e8 ift nicht der Manır. 
Doch wenn am Fenfter fie ganz einſam ſtricket, 
Und er halb jchlafend auf dem Sopha nidet, 

So glaubt gewiß nur mir: es ift ihr Mann. 


Er. 


Wenn er genöthigt ift, gleich zu verreiſen, 
Und jie verjucht dem ſchnellſten Weg zu preifen, 
So glaubt gewiß mir: e8 ift nicht die Frau. 

Dooch wenn fie gern die Vorficht will erheben, 
Ihm von der Wäfche doppelt mitzugeben, 
So glaubt gewiß mir: es ift jeine Frau. 


Sie. 


Wenn fie in's Seebad muß, nichts kann mehr Shüten, 
Und er fie fleht, die Sahreszeit zu benützen, 

So glaubt gewiß mir; es ift nicht dev Mann. 

Dod wenn er fpricht: „es mangelt jo an Pferden,“ 
Bald: „es will heuer gar nicht Sommer werben,“ 


Er. 


Wenn ihn der Kopficehmerz plagt, er kann faum jchreiben, 
Und fie ihm bittet, doch zu Haus zu bleiben, 

So glaubt gewiß mir: e8 ift nicht die Frau. 

Doch wenn fie jagt: „Das kommt vom dumpfen Zimmer, 

Geh’ doch ein wenig aus, das hilft ja immer,“ 

Sao glaubt gewiß mir: es ift feine Frau. 


Und halb das Wörtchen ſpricht, und balb es gähnet, 


Sir. 

Wenn die Migrän ficb ftets nur will erneuen, 
Und er ihr räth, ſich mehr Doch zu zerftrenen, 
Sp glaubt gewiß mir: es ift nicht ihr Mann. 
Doch wen fie Haget über Nervenihwächen, - 
Und er ihr jagt: „Du mußt nur ja nicht iprechen,* 
Sp glaubt gewiß nur mir: es ift ihr Man. 


















Er. 


Wenn in der Loge, rückwärts, jo im Düftern, 
&ie iſt bemübt, ihm jtets in's Ohr zu flüftern, 
So glaubt gewiß mir: es iſt nicht die Frau. 
Doch wenn fie auf die Brüftung bin fich lehnet, 


So glaubt gewiß mir: es ift feine Frau. 


Sie. 

Wenn er im Schauipiel immer bis zum Schluſſe 

Stets bei ihr bleibt, nicht ſpricht vom Ueberdruffe, 

So glaubt gewiß mir: er ift nicht ihr Mann. 

Dod wenn im Corridor, an Logenthüren 
Er in den Zwiſchenacten geht haufiren, 

So glaubt gewiß nur mir: e8 ift ihr Mann. 


Beide. 


Wenn hier die Pärchen hören, was wir ſagen, 
Und unbefangen in die Hände ſchlagen, 
Sp glaubt gewiß: fie find nicht Mann und Frau. 
Doch wenn fie fih getroffen etwas ſpüren 
Und ihre Hände gar nicht wollen rühren, 
So glaubt gewiß mir: fie find Manı und Frau. 
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Hinweg mit Buch und Feder, 
Mit Tintfaß und mit Sand, 
Mit Logik und mit Feder, 
Mit Hegel und mit Kant, 

CK Mit Hörſaal und Katheder, 
00° Mit Tubus und Dolland, 

2 Mit Kolben und Netorten 
- Und Euler & Conforten. 


Ich Hab’ ein Mädchen funden, 
Ein lebend Lehrgedicht, 
In Lilienfammt gebunden, 
J Verziert mit Roſenlicht; 
SE Die gibt in fühen Stunden 
x Privat mir Unterricht; 
Mich lehret ihre Neigung 
Der Wiffenfchaft Verzweigung. 


PR r Ich lerne mit Verlangen 
nt Das Leſen erſt der Schrift, 
Die man auf ihren Wangen 
we Mit NRofentinte trifft; 

} Die Worte, die da bangen, 
Sind finniger ald Swift 
Und alle die Autoren 

Im Drude je geboren. 


Re Mir tönt ans ihrem Munde 
a Mufit und Harmonie; 

Ihr Bau gibt mir die Kunde 
Der höchſten Symmetrie; 


Mein eucyklopädiſches Mädcheu. 
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Ihr Aug’ lehrt jede Stunde 
Dich ſchnell Aftronomie ; 

Ihr Kuß ift Magnetismus, 
Ihr Handdruck Galwanismus. - 


Auch das Geſetz der Schwere 
Lehrt fie auf meinem Schooß; 
Jedoch die höchſte Lehre, 

Die ih won ihr genoß, 

Die ift, bei meiner Ehre, 

Das höchſte Erdenlos; 

Ste heißt: mach’ dir's zu eigen 
Bon deinem Glück zır Schweigen 


Der Kinder Engel. 


Es fa auf feinem Thron dev Herr der Welten 
Und um ihn rings der Engel lichte Schaar, 
Die Sterne ausgeipannt, gleich goldnen Zelten, 
Sm blauen Himmelsfelde wunderklar, 
Und jedem Engel aus dem hohen Kreije 
Gab er Befehl zu feiner Erdenreife. 
Denn jedem Menjchen einen eig'nen Engel 
Der Schöpfer zum Geleit bienieden gab, 
Der fteht bei ihm mit feinem Lotos-Stengel 
An Wiege, Gängelband, Altar und Grab, 
Und went ſein Leib gelegt wird in die Bahre, 
Trägt feinen Geift der Engel hin in's Klare. 
Der Blinde, der am Duell des Lichts verſchmachtet, 
Hat feinen Engel, der ibn führt und. lenkt, 
Die Außenwelt allein ift ihm umnachtet, 
Weil ihm fein Engel inn’ve Lichter ſchenkt; 
Der Engel füßt die hohlen Augenlider, 
Und in der Bruft ficht Licht der Blinde wieder. 
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Und einen Engel haben auch die Kranken, 
Die arm, allein, von feiner Hand gepflegt, 
Der Engel labet fie mit Troftgedaufen, 
Senejungsichein in ihre Bruſt er legt, 
Der Engel küßt die fieberheigen Wangen, 
Und Träume halten fühlend fie umfangen. 
Und ihren Engel haben, die da fchreiten, 
Nachtwandelnd, Schlafend, über Saus und Dad, 
Ihr Engel wandelt unfichtbar zur Seiten, 
Bis Aug’ und Leib und Seel’ ift wieder wach; 
Und wenn cin Schrei Gefahren fünnte bringen, 
Läßt ihm der Engel an ihr Ohr nicht dringen. 
Den Engel hat auch der zum Tod Verdammte, 
Der jühnend zu der Nichteftätte gebt, 
Der Engel ipricht in feinem Tröſteramte, 
In's Herz ihm dann ein beiliges Gebet; 
Er läßt fein inn'res Aug’ das Urlicht finden, 
Wenn fie das ird'ſche Auge ihm verbinden. 
Jedoch aus allen Engeln ift wohl keiner 
Bon Gott mit folder Vollmacht ausgeichidt, 
Kein Engel ift erhabener und reiner, 
Kein Engel ift mit jolhem Licht geftickt, 
Als der, den Gott geſchickt bat auf die Erde, 
Daß er des Lebens Kinderengel werde. 
Der Himmel bat den Engel ausgerüftet 
Mit Allem, was ein Kinderberz begehrt 
Mit Allem, was ein Kinderherz gelüſtet, 
Mit Allem, was dem Kinderleben wertb.: 
Mit Weihnachtsbäumen, veih an Goldgeficdern, 
Mit Sternen, Blumen und mit Wiegenliedern. 
Der Engel fam herab an weißen Schwingen, 
Und weilt, wo er ein Kind alleine fiebt, 
Er lehrt die Kinder lallen, beten, fingen, 
An ihrem Kinderwägelchen er zieht, 
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Er mischt fh in ihr Spiel voll Gnad’ und Güte, 
Daß er im Fall vor Schaden fie behüte. 8 
Und wo ein Kind ſteht elternlos, alleine, 
Und wo ein Kind nicht Vater, Mutter hat, 
Und wo ein Kind nicht weiß, zu wem es weine, 
Und wo ein Kind iſt bleich und ſiech und matt, 
Und wo ein Kind verzehren will ganz einſam, 
Vereint der Engel rettend fie gemeinſam. 
Dann wenn der Engel hat vereint die Kinder, 
Sucht er die edlen Herzen auf zur Stund', 
Wer Herzen ſucht, iſt auch ein Herzensfinder, 
Des Menſchen Herz iſt gut im Herzensgrund; 
Der Kinder Engel klopfet an mit Schmerzen, 
Und „nur herein!“ ertönt's aus allen Herzen. 
An jeder Herzenstbür der Engel jammelt, 
Wo eine Mutter je ein Kind gewiegt, 
Wo nur ein Kind das Wörtchen „Mutter“ ſtammelt, 
Wo nur ein Kind fih an den Vater Ichmiegt, 
Mit Gaben reich kehrt er zur Kinderfcene, 
Denn wer gar nichts hat, gab doch eine Thräne, 
Die Kinder aber brauchen mehr als Gaben, 
Sie brauchen Liebe, Liebe, Lieb’ allein, 
Sie wollen Sorgfalt, zarte Pflege babeır, 
Des Auges und des Herzens Sonnenichein, 
Sie wollen wie die Knospen zarter Nofen 
Gewieget fein von Schmeidelwort und Koſen! 
Und dankbar, jo für Lieb’ als fiir Geſchenke, 
Meilt jett der Engel in dem Kinderreich, 
Den Schöpfer bittend, daß er jegnend lenke 
Sein Götterauge huldvoll jest zu eu: 
Er ſprach: „Die Kleinen lafjet zu mir kommen!“ 
Doch ihr jeid zu dem Kleinen jelbjt gekommen! h 
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2 — Sir, der holden Blume Gottes, s = 
Wiilill ich alle Lieder weihen, Ch 
Trotz des Hohnes, troß des Spottes, > 
Des fie ſich von ihr erfreuen! — 
Wie die Saaten, die da ſchliefen, —— 
Werden wach beim Auf der Sonnen, — 
are Wie die Quellen aus den Tiefen — 
Schießen auf in Frühlingswonnen, — 
Br R Wie der Sterne gold'ne Lettern x 
Be Tauchen aus des Himmels Bogen, 
ge Wie der Duft aus Nelkenblättern . 
r Lichtwärts zieht in vollen Wogen; 2 
1 
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So, wenn ich die Holde ehe, 
So, wenn id) der Holden denke, 
So, wenn in der Holden Nähe 
Ich mich ganz in Lieb’ werjenke, 


Wird mein Fühlen zu Gedanken, 
Und Gedanfen werden Lieder, 
Und der Lieder Wurzelranfen 
erden zu Gedanken wieder! 


Streuen möcht’ ich Liederfränze, 
Streuen möcht' ich ſüße Sänge, 
Streuen möcht' ich ew'ge Lenze, 
Wo ich nur zu ihr gelänge! 


Malen möcht' ich Freudenſprüche 
Ueberall, wohin ſie blicket, 
Säen möcht' ich Wohlgerüche, 
Wo ſie hin den Athem ſchicket. 


Mit der Linken, mit der Rechten 
Möcht' ich ſie auf Roſen betten, 
Möcht' ihr Märchenſchnüre flechten, 
Und aus Sternen Spang' und Ketten! 
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Möchte Scherz: und Räthſelſpiele 
Tag und Nacht für fie erfinnen, 
- Möchte ihres Zimmers Diele 
Mit Gedichten überipinnen. 


* Möchte, wenn ich von der Erden 
Scheide, mich in's Grab verſenkend, 
Selbſt ein kleines Klaglied werden, 
Das fie ſänge, mein gedenkend! 


Grüßt mein Lied den Schwalben-Keigen, 
- Der ben nahen Lenz werfündet, 
Und es ſollte jchüchtern ſchweigen, 
Wenn den Frühling ſelbſt es findet? 


F Blume, Frühling, Morgenröthe, 
Laß von meinem Lied Dich grüßen! 


Grüßen? — Nein! wie zum Gebete 
Will ich ſingen, Dir zu Füßen! 


[6] #7 


RR 


. 7 
> — 
J *— 4 at % 







Be en: 


r — 


Re 


\ 
ei 


* 2 - ao * nel 













2, 


Haft Du den Flieder verſäumt, — 
* So ſeh' die Roſe glüh'n, Be; 
F Haft Du die Roſe verträumt, ® 
SE So ſeh' die Lilie blüh'n. 


Kommft Du zur Lilie zu ſpät, 
So blüht der Mohn Dir doch, 
2 Wird Dir der Mohn aud) verweht, 
3 Die After bleibt Div noch. 


* 


— Haſt Du die Lerche verhört, Kir: 
ER Sp laufch’ der Nachtigall; Br 
—— Iſt nur das Ohr nicht zerſtört, ST 

er Geſang wohnt überall! 


Hat Morgen Gold nicht im Mund, 

Der Abend auch ift hold, : 
Sft nur Dein Herz recht gejund, 3 
Be" - Bringt jede Stunde Gold! 




















Fandſt Du als Jüngling fein Herz, 
Bringt Alter eins Div geführt, 
Rührt heute fie nicht Dein Schmerz, 

Wird morgen fie gerührt. 


® 
Wenn Gluth das Herz nur durchweht, 
Der Geift nur grünt und blüht, 
Iſt feine Stunde zu jpät 
Für Liebe und für Lied! 


3. 


Gebirg’ ift ftark, das Eiſen durchdringt's, 
Das Eijen ift ftark, das Feuer bezwingt's, 
Das Feuer ift ftark, das Wafjer e8 hemmt, 
Das Waſſer ift ftark, der Menſch es doch dämmt, 
- Der Menjch ift ftark, der Tod nieder ihn weht, 
Drer Tod ift ftark, die Lieb’ ihm widerſteht, 
— Bin ich einft tobt und Ajche bereits, 
ch liebe, Holde, Dich noch jenfeits! 


[5] 


4. 


Der Tag ift mir fo fange, 
Noch länger mir die Nacht, 
Am Tag ift mir fo bange, 
Noch bänger bei der Nacht. 


Wenn Morgens ich erwachte, 
Ging gleih mein Sinn zu ihr, 
Wenn ich geträumt zu Nachte, 
Kam gleich ihr Bild zu mir! 


Wenn fie geweint im Leibe, 
Sp weinte mit mein Aug’, 
Wenn ich gelacht in Freude, 
Lacht' ihr Das Herze auch! 


Was ich zu ihr gefaget, 
Das ſagte auch ihr Herz, 
Was fie zu mir.gefiaget, 


Das Hagte auch mein Schmerz. 


[6] 





Als ih ihr Herz befommen,. 
Da kam ich erft zu mir, 

ALS ſie's zurüdgenommen, 

Da nahm fie mich von mir! 
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Wenn Ihr kein Freund Son Roſen ſeid, 
Der Frühling kommt dennoch, 
Wenn Vogelſang Euch garnicht freut, 
Die Nachtigall ſingt doch! 


— Thut auch das Licht dem Auge weh, 
“2 Die Sonne ſcheint dennoch, 

* Schaut Ihr auch garnicht in die Höh', 
+ Der Himmel ſchaut Euch do! 


Und wenn fie auch mein Lied nicht hört, 
Mein Lied gilt ihr dennoch, 

Und wenn fie auch den Tod mir giebt, 

Mein Leben ift fie do! 
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Ich faß und ſann und lanfchte 
Dem Blättergeift in Baum, 
Ein Feenmärhen rauſchte 
Durch Zweig’ und Blüthenfanm; 


Sch hörte Kinder Sprechen, 
Ich hörte Bräute fleh’n, 

Sch hörte Sugendfreunde 
Wie nahe Geifter geh’; 


Ich hörte Schwäne fingen, 
Ich hörte Glockenſchall, 

Ich hörte Nixen tanzen 
Im Saale von Kriſtall; 


Ich hörte Engel beten 

Bei Harf- und Pſalterſpiel, 
Ich hörte Blumen läuten 

Auf ſilberweißem Stiel; 
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; Ih ſaß und ſann und laujchte 
— Dem Blätterfpiel im Baum, 
z Als ich es fafjen wollte, 

Zerfloß es wie ein Traum! 


Br, 7. 


Laß mich nach gewohnter Weife 
2 Dir ein Blatt zu Füßen legen, 
— Denn es muß zu Deinem Preiſe 
le Stets fih Geift und Herz bewegen. 


Br: 3war vermag ich nichts zu fingen 
Was Du mich nicht ſelbſt gelehrt, 
Doch was wir den Göttern bringen, 
Haben ſie zuerſt beſchert! 












Du gabſt Lieb' und Du gabſt Lieder, 
Du gabſt Luft und Weh' für's Herz, 
So empfange, Göttin, wieder 
Deine Wonne, Deinen Schmerz! 
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8. 


Morgen bringt ein Heer von Mühen, 
Doh der Abend rüct fie ferne, 
Tag bringt Gluth und wilde Flammen, 
Doch die Nacht bringt milde Sterne! 


Unmuth bringt ein Feld voll Dornen, 
Frohſinn bringt uns Blumenbeete, 
Zweifel bringt ein Heer voll Schlangen, 
Doch der Glaube bringt Gebete! 


Lüfte bringen Blitz und Geier, 
Dod das Waffer Berl’ und Schwäne, 
Erde bringet Sorg’ und Schmerzen, 
Dod der Himmel bringt die Thräne! 


Schönheit bringt gemalte Blumen, 
Liebreiz bringt den Himmel nieder, 
Liebesglüd bringt Rauſch und Taumel, 
Liebesihmerz bringt Sang und Lieder! 


110] 





i * — 
ER — 
Me ——— — 
—— ar 
— 
are ii, ; 
zur A 
Ben = j 
7 u 
# 
9. 


— 


Frühlingsſchein hab’ ich getrunken 
Und gebadet mich in Luft, 
Aus dem Herzen jprangen Funfen, 

Flügel wuchjen meiner Bruft; 


Wie im Opferbrande rauchte, 
Flammte hoch der Lüfte Flor, 
Eine Götterinfel tauchte 

Aus dem blauen Meer empor. 


Lieder hat mein Ohr vernommen, 
Dod die Sänger ſah ich nicht, 

Rufe hört’ ich zu mir kommen, 

Ohne Ahnung, wer fie jpricht ; 


Und in dieſer Zauberftunde 
Trat die Holde vor mid) hin, 
Wie aus heiliger Rotunde 

Einer Gottheit Priefterin ! 


um 











Wie in Priefterbinde leuchtet 
Shre Stirne hoch und rein, 

Und ein hehres Naß befeuchtet 
Shres Auges Sternenſchein. 


In des Augenblides Dauer, 
Als fie fam und ging und ſchwand 
Lag Entzüden, Taumel, Trauer, 
Kälte, Schauer, Froft und Brand! 


Als fie hinſchwand in Die Ferne, 
Ward die Frühlingswelt zu Staub, 

Und der Glanz geträumter Sterne 
Ward der Wirklichkeit zum Raub! 


10, 


Blumen hab’ ich gejammelt und Thränen, 
Ich hab’ fie gefammelt für Di, o Holde! 
Sch weinte, als ich die Blumen gefammelt, 
Die Thränen verbergen fich tief in der Dolbe. 
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Ich ſchick' Dir die Thränen, Du innig Geliebte, 
Weil Thränen allein nur der Liebe genügen; 
Ich ſchick' Dir die Blumen, Du ſchmerzlich Vermißte, 
Weil Sprade der Blumen allein nicht kann lügen. 


11. 
Mofes jah den Bush in Flammen, 
Und der Busch blieb unverjehrt, 


r Und er bat die Wunderflanme 
Tief im Staube dann verehrt. 


Wenn ein Herz in Liebesflammen 
Ihr entbrennen ſeht fortan, 

Und das Herz lebt fort in Flammen, 
Betet fromm und jchweigend an. 


Werft Euch nieder auf die Erde, 
Und die Schuhe ziehet aus, 

Denn der oberfte der Götter 

Sprit aus diefem Brand heraus, 
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D Naht, o Balfamnadıt, 


12. 


O ſüßer Wunderbaum, 
Der Schlaf iſt Deine Blüthe, 
Und Deine Frucht der Traum! 


Um Deine Wurzel lagern 
Die Seelen ſich zur Ruh', 

Durch Deine Wipfel ſchauen 
Die Sterne ſchützend zu. 


Als Stern durch Deine Zweige 
Möcht' ich nur einmal geh'n, 

Und ihr, im ſtillen Schlafe, 
In's holde Antlitz ſeh'n. 


Als Sternlein möcht' ich fallen 
Vom Himmel durch die Nacht, 

Und vor ihr dann verlöſchen, 
Wenn fie iſt aufgewacht!— 
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13. 






Ich hab’ fie gejehen am Morgen, 
Ms Baum und Blume erwadt, 

Dooch ſchöner als Tag und Aurore 
Hat ftrahlend ihr Antlitz gelacht. 


Ich hab’ fie gejehen am Abend, 
Als Sterne den Himmel befränzt. 
Doch heller als Sterne und Hesper 
Hat lieblich ihr Auge geglänzt! 


Ich hab’ fie gejehen im Garten, 

J Als Blumen und Roſen erglüht, 
BE. Doch holder als Kinder der Flora 
* Ihr roſiger Mund war erblüht! 


Ich hab' ſie geſehen im Saale, 
Umfluthet von Pracht und von Licht, 

Doch reiner als Lichter und Flammen 

Erſtrahlte ihr reizend Geſicht! 
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Sch hab’ fie gejehen beim Beten, 
ALS fromm auf den Knieen fie lag, 
Da erft hat mein Herz es empfunden, 


5 
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— Oft ſeh' ich Deinen ſüßen Blick 

Sich in mein Aug' verſenken, 

—— Wie Taucher in das tiefe Meer, 

— Wenn Perlen fie d'rin denfen. 

& O tauch' Di im mein Auge nur, 
Du wirft den Schat ergründen 

€ Du wirft die ſchönſte Perle d'rin, 

8 Du wirft Dein Bildniß finden. 
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15. 


Wie ein Zauberbuch, ein dunkles, 
Liegt ihr Auge aufgefchlagen, 
Und mic treibt der Geift der Liebe, 
Seine Zeichen zu befragen, 


— Zu befragen, zu beſchwören 
Ber; Die geheimnißvollen Zeilen, 
0 Boll von unenthüllten Räthſeln, 

J— Bol von Schlangen, Blitzen, Pfeilen. 


Doch das Wort, dem fie gehorchen, 
Dieje Geifter in dem Buche, 
Diejes Wort kann ich nicht finden, 
Wie ich finne auh und fude. 


000 HP ein Gott, der fie gejchrieben, 

0 Daß der Menich fie nicht enthülle? 
Iſt's ein Dämon, der fie malte, 

Auf daß wilde Gluth uns fülle? 





Nein, ein Gott hat dieje Zeichen 
In dem Buche ausgegoffen, 
D’rum, wenn fie das Auge fchließet, 
Iſt mein Himmel mir verjhloffen ! 
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16. 


Sagt mir, ob ich wachend träume? 
Blauer Himmel, grüne Bäume, 
Dunkle Schatten, Blumenprangen, 
Laue Lüfte, fühle Räume 
Und des Abends Farbenſchäume; 
Halb geſchwebt und halb gegangen, 
Geht fie durch des Waldes Säume 
Wie ein füßes Liebverlangen! 
Wenn ih auch den Wald wegräume, e 
Tliegend bleib’ ih doch gefangen! * 
Blauer Himmel, grüne Bäume, 
Sagt mir, ob ich wachend träume! 
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Dein Haar ift ſchwarz, Dein Auglid ſchwarz, 
: Und weiß find Deine Wangen, 

Da ſteht es ja ſchon ſchwarz auf weiß, 

er Dir gebt mein Verlangen! 


Dein Aug ift Gluth Dein Blick iſt Gluth, 
Und kalt iſt Dein Betragen, 

Wie kann doch ſolche Flammengluth 

Aus kaltem Junern ſchlagen? 


Dein Mund iſt ſüß, Dein Laut iſt ſüß, 
—— Und bitter Deine Worte, 
Wie fließt doch ſolche Bitterniß 
Aus holder Rofenpforte? 


Mein Leid rührt Dich, mein Leid rührt Dich, 
Ich ſelbſt kann Dich nicht rühren; 

O Leid voll Lied, o Lied voll Leid, 

Wohin ſoll das noch führen?! 
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18. 


O Aug’, fo ſchwarz und doc jo licht, — 

O Aug’, fo hell und doch fo dunkel, Fe 

— Du trägſt in Dir die Wunder all', N 
Die man erzählt von dem Karfunfel! 


Denn wen Dein Schein in’s Auge fl, 
Der Wunderjchein, zum erften Male, — 
Der ſteht erſchreckt, er ſchließt das Aug', Re 
Geblendet von dem Wunderſtrahle. — 


Und wen Dein Strahl zum zweiten Mat = 
- Trifft, mit dem Glanz, dem freundlid) feuchten. F 
Be Der fühlt durch all’ fein Weſen geh’n - = = 
z Ein inneres Erglüh'n und Leuchten! — 


- Und wem die Götter Dich geſchenkt 

Zu eigen und ganz für immer, 

E Dem nahen fih die Erdenſünd', 
— Der Erde finſt're Geiſter nimmer! 






E02 Und wer Dich ur betrachtet laug, 
Und fich verjenkt in Deine Fluthen, 
Dem iſt's, als ob in Deinem Grund - 
Biel taufend Heine Lieder ruhten. 









- Mit jedem Bid Dir in das Aug’ 
Lodt er ein Lied vom hellen Grunde, k 
Drum faum ih Di nur hab’ erſchaut, 

So gibt ein Liedchen davon Kunde! 


19. E 


Die Roſe ihimmert munter, — 
Zum Baum empor ſie ſieht, 
Da ſingt zu ihr herunter 
Die Nachtigall ihr Lied. 


Der Sarg von hohem Naume 
Zur Rof’ herab nit Mingt, 
Der Rofe Duft zum Baume 
Siuauf ſich auch nicht ſchwingt; 
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Und fo auf hafben Wegen, 
Snmitten in der Luft, 
Da kam fih doch entgegen 
Der Wohllaut und der Duft. 


Und wie fie fi verweben 
Und fließen ineinand', 
D'raus wird ein Lieder-Leben, 
Das geht Durch jedes Land. 


Mit Worten, mit gar füßen, 
Zu allen Herzen ſpricht's: 
„Die Liebe laßt ſchön grüßen!“ 
Und weiter fagt es nidhts. 


Was will denn mehr noch haben 
Ein Herz zum Ueberfluß, 
Als zarte Liebesgaben 
Und feiner Liebe Gruß? 
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— Du Gedächtniß, fromme Schwalbe, 
are Die in meinem Herzen niftet, 

2 Die zu oft das Jahr, das halbe, 


In der Ferne mur ſich friftet, 


LES Kehr' zum Lieberfrählingsfeite, 
Süße Hausgenoffin! wieder, 
y Habe Dir zu Deinem Nefte 
Schon bereitet füße Lieber, 










Liederchen, jo weich wie Seide, 

07 Kieberchen, fo zart und ſchmiegſam, 
Wohlig, wie zum Winterfleide, 
Und zum Ruben gar fo wiegiam. 


Be Fromme Schwalbe, bleibe wohnen, 
— Auch im Winter fliehe nimmer, 

Find'ſt bei mir die warme Zone, 

Herz, das liebt, hat Frühling immer! 
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21. 


— Ja ſchön iſt ihre Locke, — 
— Doch ſchöner iſt das Haupt, — — 
EEE Dem ich die dunkle Locke — 
— Zur guten Stund' geraubt. 


e Ihr Brief ift gar jo lieblich, — 
Be Doc lieblicher die Sad, — 
35* Die Hand, die ihn geſchrieben, Be 
* Als Amor bei ihr ſtand! 


— Das Buſenband iſt reizend, 
Br; Das fie verlor im Geh’, 
Doc reizender die Stelle, 

Wo ich's zuerft geſeh'n! 


= Ihr Bild iſt wie ein Engel, 
SEE Doch engelhafter fie, 

— Ihr Bildniß iſt getroffen, F 
Sie ſelber treff' ich nie! 
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-  &hr Herz ift mir verſchloſſen, 
j 7 Verſchloſſ'ner noch ift fie, 

Zum Herzen wüßt' ich Schlüffel, 
— Doch zu ihr ſelber nie! 


22. 


Was jagen die Wolfen? — 
Wir fommen und gehn! — 
- Was jagen die Blätter? — 
Wir grünen, verwehn! — 
Was ſagen die Sterne? — 
— Wir ſchimmern, erbleichen! — 
Was ſagen die Träume? — 
Wir täuſchen, entweichen! — 
Was ſagen die Lieder? — 
AR Wir athmen und ſprechen! — 
0 Was jagen bie Herzen? — 
7 Wir lieben und — bredien! — 
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23. 


Schön ift fie, wenn fie heyzinnig 
Grüßet und das Antlitz neigt, 

Schön, wenn fie verftändniß-finnig 
Und bedeutfam lächelnd jchweigt ; 


Schön ift fie, wenn fie im Ferne 
MWandelt in des Waldes Grund, 

Schön find ihre ſanften Augen, 
Schön ihr ſüßgeformter Mund; 


Schön ift fie, ſchön, wenn fie weinet, 
Schön, wenn Freude fie verklärt, 

Schön ift fie, wenn fie verneinet, 
Schöner no, wenn fie gewährt; 


Dod am ſchönſten ift fie betend, 
Sonntags in dem Gotteshaus; 

Bor das Gnadenbildniß tretend 
Zieht das Betbud) fie heraus. 
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Schönheit, Fülle, Reiz des Leibes 
Sah ich nimmer zu der Zeit, 

- Nur den höchſten Neiz des Weibes: 
Ein Geſicht in Froömmigfeit. 


Gott zum Preis und Gott zum Ruhme, 
Prangt der Frauen volle Blüth’, 
Reiz des Leibes ift die Blume, 

Und der Duft: ein rein Gemüth! 


24. 


Denn die Winterfterne oben 

- Schimmern, funfeln mit befonderm Licht, 
Für die tiefe Erdenzone 

Ein die firengfte Kälte bricht; 


So aud, wenn Dein Auge funkelt 
In bejonders hellen Schein, 

Tritt für mich dann erft empfindlich 
Deines Herzens Kälte ein. 
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Es fiel auf grüne Matten — 
Ein Stern herab zur Nacht, = 

: Er lag gehüllt in Schatten, — > Sue 
5 Bis daß die Erd’ erwacht. er 


* 
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Und als der Tag jetzunder 
Ließ feine Fahne weh'n, —— 
Da ward das helle Wunder — 
Bon aller Welt gejeh'n. —— 


Die Lerche fragte flötend: 7 TE en 
Wo fommt dies Lichtbild hereee 
Die Roſe meint erröthend, > re 
Sie fei jet Roſ' nicht mr! 0000 


Die Schmetterlinge wagten 
An dieſen Glanz fi nicht — 
Die Nachtigallen zagten = —— 
Mit ihrem Liebgebicht 
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Und aus dem Stern zur Stunde 
Wird ſchnell ein rofig Weib, 
Hat Perlen zart im Munde, 
— Bam? ift ihr Leib! 


Ahr Haar ift rei und prädtig, 
Ko Ihr Lächeln ift wie Wein, 
* Ihr Auge tief und mächtig, 
Es ſieht wie Nordlicht d'rein! 


Ich ging an grünen Borden, —— 
Da nahm ich plötzlich wahr, x. 
Den Stern, der Frau geworden, 

Die Frau, die Steru erft war. 


Ein heil'ger Liebeskönig * 

Dem Stern ſtets nach ich zieh', 
Wohin? das frag' ich wenig, = 
° Zum Heil führt fiher fie! * 
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Aus dem Leib nahmſt Du mir mein Herz, 
Was haft Du mit dem Herzen gemacht?, 

Aus dem Herz nahmft Du mir mein Lied, 
Wo haft Du das Lied hingebracht? 


Aus dem Kopf nahmjt Du das Denfen mir, 
Und doch denkt Du meiner nicht! 

Aus dem Schlaf die Träume Du nahmft, 
Weil ein jeder von Dir nur jpridt. 


Du nahmſt mix viel, Du nahmft mir All's! 
Gejang und Lied, Gedanken, Traum; 
Und gabft dafür nur wenig mir, 
Und gabft mir Hoffnung faum: 


Doch was Du gabjt, wie wenig auch, 
Es ift des Lebens gold’ner Baum, 
Denn auf dem Zweig der Hoffnung blüht 
Gejang und Lied, Gedanken, Traum. 
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27. 


Sei gegrüßt, mein Edelfalke, 
Mit dem Aug’ jo hell und klar, 


st Blickſt Du, Falke, mir in’s Auge, x 


Blichſt Du mir in's Herz fürwahr! 


Sei gegrüßt, mein Reh des Wales, 
Stolzen Schrittes, leicht bewegt ; 

Ebenmaß tritt mir entgegen, a 
Wenn Dein Schritt zu mir Did) trägt. 


Sei gegrüßt, mein Schilf am Strande, 
Mit dem Leib jo ſchlank und fein, x * 
Neigſt Dich, beugſt Dich, zartgeſchmeidig 
Schließt mein treuer Arm Dich ein. x 


Sei gegrüßt, Du Hebronstaube, 
0 - Mit dem Blide janft und fromm, 
Bring' im Mund ein Liebrsblättchen, 





Süße Taube, fomm, o fomm! 
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Sei gegrüßt, Sumwel der Frauen, 
Demant mir und Edelftein, 

Schreibe in die Herzensjcheibe 
Deinen Namen mir hinein. 


Und der Name wird da bleiben 
Bis zur letzten Lebensfriſt, 

- Bis im Tode mit dem Namen 
Auch das Herz gebrchen ift. 


28; 


Man erzählt von dem Bonon’ihen Stein, 
Daß am Tag er trinf’ die Strahlen, 
Um des Nachts im Finftern dann 
Licht und Helle auszuftrahlen ; 


So, mein Aug’, eh’ Du erblindeft, 
Trink ihr Bild noch allzumalen, 
Um es in der Nacht der Blindheit 
Meinem Innern auszuftrablen. 
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29. 


O Herz, mad’ alle Thüren auf, 
Es kömmt ein Gaft, ein lieber; 
O Lieb', Fehr’ ein, eh’s Abend wird, 
O Lieb’, geh’ nicht worüber. 


Ich will Dich Heiden in Seivenkleid, 
Aus buntem Lied gewoben ; 

Will Dir bereiten Liebesmahl, 
Den Trank auch jellft Du loben; 


Will Dir bereiten Lagerftätt! or 
Aus friihen wilden Nofen ; gi 
Und will Dich fingen in den Schlaf cr 
Mit Schmeichelwort und Koſen. 3: 
O Lieb’, weil Du noch einmal famft, 2 
Bevor mein Tag gebt nieder, 
D'rum jei gejalbt mit Lieder-Del 
J Dir Haupt und Bruſt und Glieder! 





M. ©. Saphir's Wilde Roſen, UI. Band, 3 


30, 


Der Zephir, der des Morgens weht, 
Der hat.die Roſe gepflegt, 

Der Weftwind, der des Tags dann gebt, 
Der hat die Roſe bewegt. 


Der Südwind, der des Mittags geht, 
Der hat die Aofe geneigt, 

Der Oftwind, der des Abends geht, 
Der hat die Roſe gebeugt. 


Der Sturmwind, der zu Nachten geht, 
Der bat die Noje gefnidt; 

So ward die Roſ' gebrochen wohl, 
Doch ward fie nie gepflüdt! 
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31. 


- Als ich betrübt und leidvoll war, 
Und Web im Herzen lag, 
Hab’ ich geweint und ftetS geweint, 
Geweint bei Naht und Tag. 


Als ich beglüdt und jelig war, 
Als ich mit Dir vereint, 

Als ih an Deinem Anblid hing, 
Hab’ wieder ich geweint! 


Wie ift es doch fo wunderbar 
In einer Menſchenbruſt; 
- Wie gleich find oft im Leben doch 
Der Schmerz und auch die Luft! 
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32. 


Sn ihren Auge tief, 
Da lag ein Stern und jhlich, 
Weil's Aug’ fie zugemacht; 
Da küßt' ich ihr das: Augenlid, 
Sie jchlägt es auf und fieht, 
Da war der Stern erwacht! 


Und als nun wach der Stern war, 
Da Schaut er aus dem Aug’ fo Klar, 
So wundervoll mi ar: 

„Weil Du geftört haft meinen Schlaf, 
So ſei's fortan zu Deiner Straf’ 
Um Deinen Schlaf gethan!“ — 


Schließ’ ich nun Nachts das Auge zu, 
Der Stern ericheint, gibt Feine Ruh’, 
Bis Morgenroth erwadt! 
Gewiß des Himmels Ausſpruch iſt: 
„Ber jemals einen Stern gefüßt, 
Für den gibt's feine Nacht!“ 
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33. 


Aus meinem Herzen quillt es, 


Aus meinem Heyen ſchwillt es: 


Ich ſehne mich nach ihr! 
Aus meinen Augen bricht es, 
Aus meinen Liedern jpricht e8: 


Ich jehne mich nad ihr! 


In alle Lüfte Flag’ ich's, 
Zu allen Blumen ſag' ich's; 
Ich jehne mich nach ihr! 

In taufend Worte Fleid’ ich’, 
In alle Bäume ſchneid' ich's: 
Sch jehne mich nach ihr! 


In allen Träumen ſchau' ich's 
Und jedem Stern vertrau’ ich's: 
Ich jehne mich nach ihr! 

Und ewig alfo treib' ich's, 


Mit jedem Wölkchen ſchreib' ich's: 


Ich ſehne mich nach ihr! 


— “—r— 
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34. 


Eine blaue Himmelsdede 
Hat uns Gott hier für das Leben, 
Eine grüne Erdendede 
Für den Tod ung auch gegeben. 


Su die blaue Lebensdecde 
Stidt er jeine lichten Sterne, 
Daß der Menjch hier auf der Erde, 
Höh’re Lichter kennen lerne; 


In die grüne Vodesdede 
Stidt er jährlich friſche Roſen, 
Daß fie von dem Auferftchen 
Sprechen zu den Glaubenslojen. 


Sterne fteh’n in Deinen Augen, 
Blumen in dem Antlig eben; 
Bift mir Himmel, bift mir Erde, 
Hier und dort mir Tod und Leben? 
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35. 


Mein ganzes Leben! 
— Ich hab’ Dir jo gar nichts zu geben, r 
Bar; Als nur mit Zittern eben Be 


EEE 
7 Mein ganzes Leben! 

— Mein Glück hiernieden! 

—— Mir iſt auf Erden nichts beſchieden, 8 
* Darum nimm, und ſei zufrieden, 


Mein Glück hiernieden! We 







a 

Br S Mein Herzgedenfen! N 
£ ch habe nichts, was ich Fünnte ſchenken, £ 
Ich kann ftets nur zu Dir lenken * 

Mein Herzgedenken! 

Mein Quell der Lieder! 

Was leg' ih Süßes Dir zu Füßen nieder? ” 

Dir felbft entipringt ja immer wieder 

Mein Quell der Lieder! —— 

[391 E 
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36. 


Ich möchte Dir ſagen ſo gerne, 
Daß ich Dich liebe! 

Wie ſoll ich Dir ſagen von ferne, 
Wie ich Dich liebe? 

D'rum bitt' ich dort oben die Sterne: 
Spredt Ihr von Liebe! 


Ich möchte Div jchreiben zwei Zeilen, 
Boll nur von Liebe! 

Ich möchte geh'n taujend von Meilen, 
Dir nur zu. Liebe, 

D’rum bitt' ich die Blumen zu eilen 
Zu Div hin in Liebe! 


Ich möchte Dir füffen die Wange 
Zärtlich in Liebe! 

Sch möchte Dir Halsband und Spange 
Schenken in Liebe! 

D’rum bitt' ih den Blick, daß er hange 
An Dir in Liebe! 


[40] 





Ich möchte viel Perlen Dir fenden, 


Tu Keim wie die Liebe. 
9b möchte Div dichten Legenden, 
Bi Heilig wie Liebe! 
0 Drum fing’ id, das Herz Div zu wenden, 
Be: Lieber der Liebe! 
— 
2 37. 
Br Womit grüßen fih Sterne? 
x — Mit dem Strahl durch die Luft! 


Womit grüßen ſich Blumen? 

Durch den Athem voll Duft! 
Womit grüßen ſich Berge? 
Bin; Durch des Wiederhalls Ruf! 


= Womit grüßen fih Lieder? 
Ben: Durch den Geift, der fie ſchuf! 


BE Womit grüßen fih Herzen? 
DH Mit des Augapfels Schein! 
Womit grüßt denn die Liebe? 
Durch fich jelber allein! ° 


En 





38. 


Sch pflücke die Nojen, die prangend 
Am Roſenſtrauch fteh’n, 
Die Roſen fie fragen mich bangend: 
Für wen, ad, für wen? — 
Nicht weiß ich's für wen und nicht weiß ich wofür, 
Doch alle die Nofen, die Nojen von mir 
Geh'n alle, geh'n alle, geh'n alle zu ihr! 


Ich denfe und finne mit ſüßem Behagen 
An dies und an das; 
Da kommen die Leute und fragen: 
An was denkſt? an was? — 
SH weiß es wohl ſelbſt nicht, kann's jagen nicht Dir, 
Sedod die Gedanken, die Gedanken won mir 
Geh'n alle, geh’n alle, geh'n alle zu ihr! 


Ich jchreibe wiel Briefchen herzinnig, 
Bald groß und bald Klein; 
Da fragen dann Viele jo finnig: 
An wen fol das fein? — 
Ich ſchrieb' fie nicht Euch und ich jchrieb’ fie nicht ihr, 
Doch alle die Briefhen, die Briefchen von mir 
Geh’n alle, geh'n alle, geh'n alle zu ihr! 


[42] 
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Ich dichte und ſinge viel Lieder, 
Bald froh und bald bang; 
— Da kommen und fragen ſie wieder: 
Wem gilt Dein Geſang? — 
= weiß nicht, wohin wohl das Echo fie führ', 
Doch alle die Liedchen, die Liedchen von mir 
mw. Gebhin alle, geh'n alle, geh'n alle zu ihr! 
Er, 
x O Roſen und Briefchen und Lieder, 
* hört' meine Bitt'! 
Geht einſt zu der Holden u wieder: 
Do nehmt mich doch mit; 
= hr alle geht zu ihr bei — Thür', 
Du Armer allein!“ jo ſag' ich zu mir, — 
— GSGeh'ſt niemals, geh'ſt niemals, geh'ſt niemals zu ihr!” 
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39. 


= Süßer Wahnfinn, kamſt du wieder, 
x Wie ich in die Ferne lauſch'? 

.- Alte Liebe, junge Lieder, h z “= 
X Alter Wein und junger Rauſch! nr TER 


Lautes Lärmen, ftilles Sehnen, 
Wie ſich jeltfam das wereint! 
Kalter Brief und heiße Thränen, 
Blaues Auge roth geweint! 


Kunze Nächte, langes Denken 
An die Liebfte, weit von mir, 
Lieder, Wünſche, Träume, alle 
Lenfen ihren Weg zu ihr! 


—— (441 











40. 


- Meine Lieb’ ift eine Biene, 
Shmwärmend um die wilde Roje, 
Süßen Liederhonig ſammelnd 
Aus dem Antlit, mafellofe. 


——— Eine Bien' iſt meine Liebe, 

Und ihr Stachel fuhr mit Schmerzen 
In die Bruſt mir, in die Seele, 
Unter Singen, unter Scherzen. 


Und ich fühle, daß nur ſterbend 
Dieſer Schmerz vergehen werde, 
Liebesſcherz und Bienenſtiche 

Seilt die Hand voll kühle Erde! 
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41. 


— Einen Tag nur in der Woche — 

| Darf ich hoffen, fie zu jehen, m. 

Diejer Tag kömmt glanzvoll, ftrahlend, 
Alle andern farblos gehen. 


Eine Stund’ in diefem Tage 
, Sft fie mir nicht ganz fo ferne; 
Diefer ſüßen Stund’ zu Fiebe 
Harr’ ich lange Tage gerne! 


Zwei Minuten diefer Stunde 
Sind gegönnt mir, ihr zu fagen 
AM mein Denken, Fühlen, Sehnen, 
7 Hoffen, Wünjchen, Bangen, Klagen! 


Und im dieſen zwei Minuten — 
5 | Hält Verftummen mich gebunden, * 
Ihr mein Herz zu offenbaren, 
Voll von Dornen, Blut und Wunden. 
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42. 


Die Blüte fällt, der Baum aber bleibt, 
Der Baum, der viele Blüten noch treibt; 


Die Klage ſchweigt, der Schmerz dauert fort, 





Der Schmerz tönt Klagen aus immerfort. 


Die Welle geht, der Strom bleibt ſtehn, 

Der Strom, aus welchem Wellen ftets gehn, 

Die Thräne troduet, das Auge nicht, 

Das Aug’, aus welchem die Thräne ftets bricht. F 


Der Mund verſtummt, der Wiederball nie, 
Der Wiederhall tönt Abends und früh; 
Es brach mein Herz, die Leier brach nicht, 
Sie tönt für Dich ftet3 Lied und Gedicht. 
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43. 


° Der Edelftein liegt tief im Schadht, 
Su ihm fein Licht, Fein Flimmern, © 

Er liegt gehüllt in dumpfer Naht; 
Wie fann er da auch ſchimmern? 


Doch wenn der Lichtftrahl auf ihn fallt, 
Dann fängt er an zu ftrahlen, 

Daß Menſch und Erd’ und Himmelszelt 
In feinem Schein fich malen. 


Sn bin der Stein, Du bift das Licht, 
Das Licht, das mich getroffen, 
Nun ftrahlt und funfelt mein Gedicht 

Bon Liebe und von Hoffen! 


[48] 














44, 


* Sch fen? in's Aug’ ihr zärtlich, 
8 frag’ dem Ring darin jo Hein: 

— „Gehört fie mir“ Er flüftert: 

er tl Dein!” 


Ich küſſ' Die Hand ihr zärtlich 
Und frag’ den Ring daran fo Hein: x 
„Gehört fie mir?" Er flüftert: 
+ Nein, o nein!“ — 


Wen glaub’ ich von den beiden? : - 
Dem Augenving? dem Ning der Hand? * 
Ich glaub', was Sterne ſagen \ 
Und Ring und Stern miteinand'! 


M. G. Sapbir'd Wilde Roſen, Il. Band, 4 


45. 


Eine Blume fah ich blühen, 
Küßte fie und brach fie nicht; 
Sprach: „Ade, Du füße Blume!” 
Und verhüllte mein Geſicht. 


Kam am andern Morgen wieder, 
Und die Blume war verblüht ; 
Schmetterling hat fie getödtet, 

Ihr die Aeuglein ausgeglüht. 


‚Schmetterling, Du bunter Burfche, 


Suchſt von geftern Deine Rraut? 
Ueber Nacht ift fie geftorben, 
Ohne Klage, ohne Laut.“ 


Und die Blume jah ich Liegen, 
Küßte fie und brach) fie nicht, 
Sprach: „Abe, Du bittre Blume!” 
Und verbüllte ihr Geficht. 


[50] 


a ER 
BR, 
ar a. rn 
. # 





46. 


Ih möchte fingen ein wildes Lied, 

: Ein Lied mit Helm und Sporn, 
Ih möchte zieh'n ein Schwert, das glüht, 
- Sn Grimm, in Wuth und Zorn! 
Jh möchte donnern ein Hochgedicht 

Aus Gluth und Muth gereimt, 
Ich möchte jprechen wie Aetna fpricht, 










z 

— Wenn er von Lava ſchäumt. 

hr 

* Ich möchte weh'n ein brennend Wort 


An vieler Menſchen Ohr, 
Daß es auflodere alſo fort 
In's off'ne Menſchenohr! 


9b möchte fingen ein Ständchen toll 
Der ſchlafbefang'nen Zeit, 
So' daß die Schläferin glauben fol, 
— Das Weltend' ſei nicht weit! 


lotn * 





Da zeigt fi) die Geliebte mir, 
Das wilde Lied wird zahm, 

Es will zu ihr und es ftrebt zu ihr 
In Lieb’ und Leid und Gram. 







Der Zorn verftummt und der Groll wird mild, 
Der Grimm wid Zärtlichkeit, 

Was ich geftrebt, was ich gewillt, 

Liegt hinter mir fo weit! 


Die Welt ericheint mir fo wunderſchön, 
Die Menſchen Tieb und gut, 

Sch möcht mit Allen zufammen geh’n 
Und theilen Herz und Blut. 


Ein Herz, das licht, das hegt feinen Groll, 
Denn Lieb’ ift al’ fein Schat, 

Ein Herz, das immer won Lich’ ift voll, 
Hat für nichts and’res Platz! 


Du, ſüßes Weib, macht zur Süßigkeit 
Die Bitterniß in mir, ARTE: N 

Das „wilde Lied“, es wird jeder Zeit 
Zur „wilden Roſe“ Dir! 
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47. 


Sab' eine Roſe bekommen, 





Ach, aus gar ſchöner Hand! 
Ich Hab’ die Roje genommen, 
Denn ich bin ja galant! 

Die Kofe, fie war voll Duft und Licht, 


— Allein geiprechen bat fie, die Roſe, dech nicht! 


Die Roſe, fie fühlt, ob Liebe fie pflückt, 


Dann leuchtet fie ſehr; 
Die Rofe, fie fühlt, ob Liebe fie fchictt, 
Und dujtet nech mehr; 
Die Rofe, fie weiß, ob Liebe fie jchenkt, 
Die NRofe, fie weiß, ob die Lieb’ fie empfängt! 


Und kömmt die Roſe von Liebe gejandt, 
Dann lacht ihr Geficht! 


Und fümmt eine Roſe in liebende Sand, 


Dann lebt fie und jpricht! 
O, käm' ein Röslein, ein wildes, nur ber, 
Das lachte und plauterte und ſchwiege nicht mehr! 
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48. 


Wilde Stunden, böje Tage 
Hab’ zuweilen ich im Leben; 
Wo ih bin den finftern Mächten, 
Den Dämonen Preis gegeben! 


Bald des Hafjes Geierflügel 
Um das Haupt mir nächtlich rauſchen, 
Bald der Rache wilde Geifter 
Auf des Herzens Pulſe laufchen! 


In meinem Denken fühl ih Schlangen 
Wie im weichen Moofe wühlen, 
Und mein Fühlen und Empfinden 
Möcht' in Feindes Blut ich Fühlen! 


Mit dem Himmel möcht’ ich vechten, 
Zerren an der Erde Adern, 
Mit den Menſchen blutig ftreiten, 
Mit der Hölle höhniſch hadern! 


“ — 


[51] 





Da erſcheint ber Lichtesbote, 
Die geliebte „wilde Roje“, 
Und die böjen finftern Geifter 
Schwinden in das Wejenlofe! 










Engelzuruf, Freudensgrüße, 
Frühgebete um mich Flingen, 
——— Friedenstauben grüne Blätter 
Pr ’ - Im das Herz mir freundlich bringen! 


} Wie der See wird oft im Sturme 
J— Plötzlich ſtill und glatt und eben, 

— Wird, indem ich ſie erblicke, 

Still und klar mein ſtürmiſch Leben! 
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49. 


Geh’ hin, Du blätterreicher Aft, 

Sag’ ihr, jo viel Du Blätter haft, 
So viel bringft Du der Süßen 
An Küffen und an Grüßen! 


Zieh’ hin, Du Wolfe, ſage ihr, \ 
So viele Tropfen als in Dir, 
Sp viel bringft Du der Süßen 
An Thränen und an Grüßen! 


Geh’, Abendhimmel! zu ihr bin, 

Sag’ ihr, jo viel Sternlein in Dir glüh’n, 
So viel bringft Du der Süßen 
An Wünſchen und an Grüßen! 


Geh’ hin, du Schwalbenzug Dort weit, 
Sag’ ihr, jo viel Ihr Schwalben jeid, 
So viel bringft Du der Süßen 

An „Lebewehl” und Grüßen! 
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In einen Wald möcht’ ich geben, 
In den noch Niemand gegangen, 
In einen Stern möcht’ ich jehen, 
Der noch Keinem aufgegangen! 


In einem Meere möcht! ich ſchiffen, 
Das noch von Niemand durhjchnitten, 
Um einen Preis möcht’ ich kämpfen, 
Um den noch Niemand geftritten. 


Auf einer Windharf' möcht! ich ſpielen, 
Die noch fein Lufthauch erjchüttert, 


In einer Wolfe möcht’ ih wandeln, 
Bon der fein Blitz noch gewittert! 


Und in ein Aug’ möcht' ich ſchauen, 
Das mit feinem Blid noch geſprochen, 
Und an ein Herz möcht! ich finken, 
Das noch fein andres gebrochen. 
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51. 


Wann ift der Liebe Stund'? 
Wenn in dem Waldergrund 
Die Blätter heimlich plaudern ; 
Dann, Lieb’, ift Deine Zeit, 
Dann, Liebe, jei gejcheidt, 
Dann ift nicht Zeit zum Zaubern! 


Wann ift der Sehnſucht Stund’? 
Wenn an dem blauen Rund 
Die Sterne alle wandern; 
Dann wird die Sehnjucht wach 
Mit ihrem DO! und Ach! 
Ein Herz will zu dem andern! 


Wann ift des Dichters Stund'? 
MWenn Herz ift weh und wund, 
Wenn Herzblatt ſchwimmt in Thränen ! 
Dann wird das Leid zum Lied, 
Und zum Gedicht erblüht 
Das Harren und das Sehnen! 


[58] 
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Ich ging an ihrem Garten him, 
Die Thür zu dem Garten verichloffen ; 
Doch ftanden blühend die Bäume da, 
Bon Hermelin übergofien ; 
Und leije lispelte der Fieber: 
„Sie fommt nun bald wieder!“ 


Ich ftieg über's Gitter leife hinein, 
Gleich einem nächtlichen Diebe; 

Ich fragte-die Bäume, ob es möglich kann fein, 
Daß fie, die Allerihönfte, mich Liebe? 

Und leiſe lispelte der Hollunder: 

„Die Liebe thut Wunder!“ 


Und traurig geh’ ich ab uud auf, 
Es rauſcht herab vom Wipfel; 
Ich ſchau' in Schniucht weit hinweg 
Wohl über der Berge Gipfel, 

Da jlüftert es ftill durch die Buchen: 
„Du mußt fie juhen!“ 


[59] 
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Sch lege mic finnend dann in's Gras, 
Um an die Gelicbie zu Denken, 
Die Aefte der Bäume wie treue Freund’ 
Sich nieder aufs Haupt zu mir jenfen, 
Und leiſe flüftern die lieblichen. Linden: - 
„Du wirft fie jhon finden!“ - 


Natur, Du bift ein liebliches Bud) 
Für Herzen, die Dichten und lieben, 

Drafel und Wunder find bier und bier 
Auf jegliches Blatt Dir gejchrieben! 


SER 

Die Roſe fteht einjam zur Nacht 
Mit offenen Augen im Garten, 
Sie ftebet jo einfam und wachet und wacht, 
Den Liebiten, den Tag, zu erwarten; 
Und als der Gelichte im Strahlenfleid fam, 
Sie füffend mit Thau und mit Flammen, 
Erfaßt fie die Wonne, erfaßt fie die Scham, 
Sie trinkt und bebt und finfet zufammen. 


[60] 












54, 


Geſtern warjt Du lieb und wonnig, 
Lieb und fonnig warft Du geftern, 


Doch auch heute bift Du fonnig, 


Und ich will den Tag nicht läſtern; 
Geftern warft Du ſchön wie heute, 


Brauchſt Did, Holde, nicht zu forgen, 


Schön wie heute biſt Du morgen! 


Geſtern warft Du gar jo prächtig 
Warſt gebüllt in Gold und Seide, 
Dunkel war Dein Haar und nädtig, 
Licht die Augen alle beide; 

Doch von geftern und won heute 
Brauchſt Du Dir von heut für morgen 
Keinen neuen Neiz zu borgen ! 


Geftern war ih wie von Sinnen, 


Bin von Sinnen heut noch immer; 


Denn wie jol ih Dich gewinnen, 
Weiß ich heut wie gejtern nimmer; 


Geſtern ſann ich, fin’ noch heute, 


Und in Bangen umd in Sorgen 
Sinn’ ich fiher auch noch morgen! 


(61) 
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2 Unter allen Blumen mir zuwider 
Sit „brennende Lieb'“ nur allein; 
aut und wild wie Gaffenlieder 
Ihre Blätter „liebt mich!” ſchrei'n! 


nr Auf dem Fenfter, an der Hede, 
Auf der Treppe, vor dem Haus 

Stedt die ungenirte Kede 

Ihre vothe Fahne aus. 


- Nebenan die weiße Roſe, 
Noch vom Thau des Morgens naf, 
Br: Wie fie dafteht! gierdenlofe! 
— Sinnig hold und reizend blaß. 


Roth das iſt ein Ding, ein dreiſtes, 
——— Das von Sinnenflammen ſchreit, 
” | Bläſſe ift die Farb’ des Geiftes, 
— Blaß iſt der Gedanken Kleid! 


[62] 
















Dir im blaſſen Angefichte, 
Feenweib, von Gott geſchmückt! 
Steh’n Gedanken und Gedichte, 
-Die mein Auge durftig pflüdt! 


56. 


Ein Roſenſtrauch ganz einſam ſteht, 
Mit Duft er rings die Lüfte füllt! 
Wenn Ihr zurück die Aeſte biegt, 

Der Roſenſtrauch — ein Grab verhüllt! 


Von wilden Roſen ſteht ein Strauch, 
Man pflückt die Roſen heiter ab; 
Wer durch die Zweige tiefer blickt, 
Sieht ein verfallen Herzensgrab! 
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57. 


% Viele holde, wilde Roſen, — en: 
$ er Lieblich zart und geiſterblaß, —— 
en oo. Zaubert mir die Nacht des Neujahrs > 
— Zum Geſchenk an's Fenſterglaxs. BE S 
\ i In den Stengel diefr Ken 0... u 
} Schreib’ ih Deinen Namen ein, - — 
— | Und in feine weißen Büätter 0000. 
“2 Liedchen und BVergißnichtmein! En 
* Morgen kömmt und Strahl der Sonne 
| Lied und Namen auch zergeht, SR 
* Und an Lied- und Namen-Stelle * 





Eine helle Thräne fteht! 
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‚58. 


Daß ih Dich liebe, macht mich glücklich; 
Ob Du mich liebft? Ich weiß es nicht! 
Ich weiß es nicht; will Dich nicht fragen, 
Auf Gegenlieb' leiſt' ih Berzicht. 


——— Ich lieb' das Licht, ich lieb' die Blume, 
Hp lieb’ den ſchönen Abendſtern, 

Saat Ich lieb’ den See mit blauen Wellen, 

5 Umd frag! fie nicht: „Habt Ihr mich gern?“! 


Wer liebt und fordert Gegenliebe, 
Liebt ſich jelbft auch und liebet zwei, 
Ich liebe jie und jie nur einzig, 
Und nicht einmal mich ſelbſt Dabei! 


59. 


Einft ging die Blumenkönigin 
Durch ihre bunte Schöpfung hin, 
Um jede Blume, groß und Klein, 
Zum Liebes-Sinnbild einzumeih'n. 
Zur Roſe ſprach fie: „Sei das Bild 
Bon „Liebesgluth“, Die mie geftillt ;“ 
Der Lilie ward ein höh'rer Preis, 
Denn „Unihuld“ deutet an ihr Weiß; 
Das Beilhen war anı beiten d'ran, 
„Beicheidenbheit” nur zeigt es an; 
Zur Sonnenwende jagte fie: 

„Sei Du das Bild der Sympathie.” 
Tulpe, ſtolz auf Shmud und Kleid, 
Ward Symbol der Eitelkeit. 

So ertheilt fie gut und wohl 

Sedem Blümchen jein Symbol; 

Nur ein Blümchen, blau und Flein, 
Stand im Gras verftedt, allein, 
Und von Flora ungeſeh'n 

Bleibt das arme Blümlein jteh'n, 
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Bis es ſchüchtern flüfternd jpricht: 
„Königin! vergiß mich wicht!” 
Flora fieht das Blümchen aı, 
Das mit Demuth angethan 
Sanft und ihmachtend zu ihr jchaut; 
Saagt dann zu dem Blümchen laut: 
Weil ih Di im grünen Bett 

Gar zu bald vergeffen hätt, 

Sage, Blümchen Du, jofort 

Für das Herz das höchfte Wort, 


Was bie Lieb’ am liebften ſpricht, 


‚Sage nur: Bergißmeinmicht !" 
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60. 


Wilde Rofe, tbaubegoffen, 
Hat die Aeuglein noch geichlofien, 
Steht im Grünen, früh am Tage, 
Schlummernd in den Knospen-Hage 
Kömmt der Weftwind herzufliegen, 
Kömmt der Weftwind, fie zu wiegen: 
„Schlumm're, ſchlumm're, Kleine, loje 
Maldestochter, wilde Roſe; 
Schmetterling fteht auf der Lauer, 
Ueberfltegt die Gartenmauer, 
Wartet Ihon auf Dein Erwachen, 
Um den Hof Dir gleich zu machen, 
Wie Du kömmſt aus Deinem Schlunmer, 
Harret Deiner Liebesfummer!“ 
Wilde Rofe, halb im Schreden, 
Fängt die Blättlein an zu ftreden, 
Neibt den Schlaf fih aus den Augen, 
Tagesftrahlen einzujaugen, 
Spricht zum Weftwind, halb im Lachen: 
„G'rade d’rum will ich erwachen ! 
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Schmetterlinge nur und Roſen 
Sind geihaffen, fich zu koſen; 
Schmetterling und Roſe, beiden 
Fehlt die Zeit, fi lang zu meiden, 
Lang fi jhweigend zu betrachten, 
Lang zu Hagen, lang zu ſchmachten! 
Schmetterling und Roi’ zufammen, 
Kurze Seufzer, kurze Flammen, 
Kurzes Leben, furze Sinne, 

Kurzes Buhlen, kurze Minne, 


Kurzes Wehren, kurzes Beben, 





Kurz begehrt und kurz ergeben!" — — 


Alſo hat die Roſ' geiprochen, 
Als fie Schmetterling gebrochen ; 
Alſo ſteht die Kunſt zu lieben 
Auf dem Rojenblatt geichrieben ! 
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61. 


Eine Kirche ift die Erde, 
Und die Berge find Altäre, 
Finken, Lerhen, Nachtigallen 
Sind die frommen Priejter-Chöre! 


Und die Blumen find die Kıraben, 
Die, im weiß und rothen Kleide, 
Weihrauch jenden im die Lüfte 
Aus dem Kelh von Blätterjeide. 


Blau’ und weiße Glödlein läuten, 
Daß die Kirche man betrete, 
Und die Simmelichlüßlein öffnen 
Uns den Himmel zum Gebete! 


Und der Himmel ift Die Kanzel, 
Allwo predigt laut der Glaube, 
Bon dem Lichte, von der Allmacht 
Für die Hörer tief im Staube. 


[?0) 





Und des Herzens reine Liebe 
St die fromme, ſtille Meile, 
Und das Hoffen ift der Segen, - 
Den das Herz gar nie vergefie! 











3 62. 


Der Frühling bebütet die Rofe am Strauch, 
O Frühling, behüte die Roſe mir fein! 
Die Roſe behütet die Liebe dann auch, 
SER D Rofe, bebüte die Liebe mir fein! 
Die Liebe behütet das Lied im der Bruft, 
DD Liebe, behüte die Fieber mir fein! 
Dech Liebchen zu hüten find Lieder zu ſchwach, 
pr Die Liebchen find Leider zu flott! 
Und büteft Du, Liebchen, Dich jelber nicht —! — ad) ! 
7 Damm, Liebchen, behüte Dich Gott! 
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BR. 


Den Wald ur fanır ich Liebenr, 
Der Wald ift recht mein Ort, 

Sm Walde fteht gejchrieben 
Manch' grünes Räthſelwort. 


Im Walde, ſo im düſtern, 

Da wird's in mir erſt licht, 
Ich hör' die Zweige flüſtern, 

Ich hör' das Blatt, das ſpricht. 


Ich liege, um zu lauſchen, 
Wie durch der Bäume Weh'n, 
Wie durch der Blätter Rauſchen 
Verſchiedne Stimmen geh'n. 


Aus hohen Wipfelräumen 
Tönt eine Stimme her, 
Als ob's in ſchweren Träumen 

Ein Herz voll Sorgen wär'. 
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Doch durch die tiefern Aeſte 
Da geht ein Klingen mild, 
Wie aus dem Blätternefte 
Des Sprofjers Klage quillt; 











Biel tauſend ſüße Lieder 


Siie finfen dann bernieber 
— Und ſinken in mein Herz! 


* Ko F ‚Da pfleg' ich ſie in Wehmuth, 
+ Rauch’ fie in Thränen ganz, 
Und flechte fie in Demuth 

- Der Lieblien zum Kranz! 
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Bon Sehnfucht, Lich’ und Schmerz 








64. 





Es fteht ein rother See im Fenerglutben, 
In ihn ergießen ſich viel wilde Flammen, 
Bald lacht der Spiegel feiner hellen Fluthen, 
Bald rinnen wild und lodernd fie zufammen ; 
In feiner Tiefe wohnen beieinander | 
Delphin und Unhold, Nix und Salamander. | 


Biel taufend Klippen, Wirbel, Felfenriffe 

Droh'n dem, der diejen See will fühn Gefahren, 
Doch Muth und Hoffnung fenden ihre Schiffe 

Zur See, in Stille und im Sturm’sgefahren — 
Und zu durchſchiffen ihn auf Abentener, 
Erfteht doch ein Columbus ftets, ein neuer. 


Und auf des rothen See's tiefem Grunde, 

Allwo entipringt der Wogen Wundergquelle, 
Sieht man, wenn Far der See, zur ftillen Stunde, 
Den Schag von Perlen in der Muicelzelle ; 
Und wer zum Grund des See’s will niedertauchen, 
Berjchließ’ den Mund und wage faum zu hauchen. 


— Kennſt Du den „rotben See”? — Es ift das Herz, 
Mit feiner Ebb’ und Fluth aus Luft und Schmerz! 
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65. 


Wie Elfenbein liegt da ein See, ein Kleiner, 
Geebnet wie ein Teih am Frühlingsmorgen, 

So glatt, jo rein, fein Lilienblatt ijt reiner; 
Doch unter feiner Dede, ftil verborgen, 

Arbeiten ungejehen ftille Mächte, 

Zum Glück und Weh' der meuſchlichen Geſchlechte! 


Was unter dieſes See's Silberſpiegel 
Geheime Kräfte wunderſam erſinnen, 
Drückt auf dem See, ein unverkennbar Siegel, 
Sich ab, mit ſeinem erſten Urbeginnen; 
Was innen lebt an Stärke und an Schwäche, 


* Das malt er ab auf ſeiner Oberfläche: 





Bald kräuſelt ſich der See, die weißen Wogen 

Geh'n hoch, in Furchen falten ſich die Wellen; 
Und bald, von düſtern Wolfen überflogen, 
WVerdunkeln ſich die jonft jo klaren Stellen, 
Und wenn er ruhig jcheint, als ob er jchliefe, 
Ningt eine Welt fich oft ans feiner Tiefe! 


— Kennft Du den „werfen See“, den jilberblaufen? 
Die Stirne iſt's, das Weltmeer der Gedanken! 
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66. 


Es ruht ein blauer See in engen Grenzen, 
Do weithin ftrahlt ſein magiſches Gefunfel, 
Wie Morgenhimmel bald erfcheint fein Glänzen, 
Und bald wie Abendhimmel, düfterdunfel; 
Doch find in dieſem Himmel, in dem klaren, 
So Tag als Nacht die Sterne zu gewahren! 


Und was der „weiße See” als ein Geheimniß 
Verſchließt, wie Perlen in den Auſterzellen, 

Das ſpricht der „blaue See“ aus ohne Säumniß 
Das plaudern aus die wielberedten Wellen; . 

Berrathen vorlaut vom Geſchwätz der Wogen, 

Wird der Gedanfe jhon an’s Licht gezogen! 


Und wenn im „rothen See“ die Quellen bluten 
Bon wilden Freuden und von wilden Wehen, 
Da fieht den „blauen See“ man überfluthen, 
Weil beider Quellen ineinander gehen ; 
Wenn voll der „tothe See” zum Ueberfließen, 
Dann muß der blaue magiih ſich ergießen! 


— Rennft Du den „blauen See” und feine Kunde? — 
Has Auge iſt's, mit feinem Sternengrunde! 


176] 





67. 


Du ſüße Frau, Du jchlanke, 
Mein innigfter Gedanke 
Schlingt fi wie eine Ranke 
Um Deinen Leib herum; 

Doch fragft Du, was ich Franke, 
Warum ich bebe, jhwanfe: 
Du weißt es nicht, warum! 


Ich darf mein Leid nicht zeigen, 
Sch muß e8 Dir verichweigen, 
Mein Knie nur darf ich beugen, 
Doch bleibt die Lippe ſtumm; 

Der Heine Lieder-Neigen 
Tönt ferne Div aus Zweigen: 
Du weißt e8 jchier, warum! 


Was hab’ ich denn verdrochen! 
Ich hab' zu Dir geſprochen 

Viel Stunden, Tage, Wochen, 
Du all mein Heiligthum! 

Und iſt nach bitterm Pochen 
Mein Herz in Leid gebrochen, 
Dann weißt Du wohl, warum! 
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68. 








Wie iſt ſo ſchnell ein Jahr verſchwunden? 
Ich weiß es! 
Ich hab' ein liebend Herz gefunden, 
Ein heißes; 
Ich ſah ſie an und ſah mich um, 
Da war das Jahr herum! 


Sm Lenz hab’ ich die Süße 
Umgarnet, 
Sie erft durch Blid und Grüße 
Verwarnet; 
Ich jang von Lieb’, ich fang vom Mai, 
Da war der Yenz vorbei! 


Den Sonmer hab’ ih im Suchen 
Derfaumet, 
Ihn unter Lindenbaum und Buchen 
Bertraumet: 
Ich ſann und vieth, wo fie dem fei, 
Der Sommer war vorbeit = 
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Es sog der Herbft die Schwalben 
Bon damen, 
Die ‚Freuden allenthalben j 


Berrannen ; nl 
E — der Lieder mancherlei, er 
DE m Da war der Herbft vorbei! Ä —* 
6 gehn die Jahre chnelle — 

ee Hinüber, : 
2 soon Bunte bald, bald belle - I 
" Borüber; A 

Du was da komm’ und was ba fei, Er 
Er Lieb’ iſt's nie vorbei! J 
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69. 


— 


Herz, mein Herz hat keinen Winter, 
Herz hat alle Fenſter offen! 
Schaut hinaus in lauter Frühling, 
Liebe blüht und Gruß und Hoffen! 


Herz, mein Herz hat feinen Winter, 
Herz fliegt leicht durch Berg und Thal, 
Bäume blühen, Bäche Klingen, 

Ueberall ift Duft und Strahl! 


Herz, mein Herz hat feinen Winter, 
Neue Rofen Herz ſchon bringt, 
Neues Bangen, neues Winjchen, 
Und die Lerhe: „Liebe“ fingt! < 

Herz, mein Herz hat feinen Winter, 
Herz hat Lenz und Sonnenfchein, 
Neue Schufucht, neues Wandern, 
Frühling, Frühling muß es jein! 

⸗ 


150] 












Herz, mein Herz hat feinen Winter, 
Herz hat jetzt ſchon feinen Mat, 
Sie jprach freundlich, fie ſprach zärtlich, 
Schwalb' und Frithling flog herbei! 


Tv. 


Es ift fein Vöglein fo Hein, 
68 hat ein warn Federlein! 
s iſt fein Fiſchlein jo Hein, 

Es hat ein friih Wafjerlein! 

Es ift fein Blümchen jo Hein, 
Es hat fein Theil Sonnenjhein! 
Es ift fein Sternchen jo Klein, 
Ein Stückchen Himmel ift ſein! 
Es ift fein Betwort jo Hein, 
Es läßt die Seele gebeib'n! 
68 ift fein Herzchen jo Hein, 
Ein Bishen Lieb’ fällt hinein! 
Es ift fein Argwohn jo Klein, 
Er bringt die Lieb’, Angft und Pein! 
Es ift kein Liedlein jo Hei, 
Es rührt ein Herzen von Stein! 


M. ©. Saphir's Wilde Rojen, LI. Band, 


71. 


Die Erde liegt im Winterjchlafe, 
Träumt Sommenliht und Frühlings-Naume, 
Träumt alte Zeiten, neue Wünjche, 
Träumt Wiejengrün und Blütenbäumte, 


Der Frühling kömmt, ihr Herzgeltebter! 
Er wedt fie mit dem Kuß der Wonne, 
Was fie geträumt, Das tritt in’S Leben, 
Licht, Blumen, Wäldergrün und Sonne! 


Mein Herz auch träumt im langen Winter 
Dom Frühling und vom Wiederjehen, 
Bon ihrem Blick, von ihren Lächeln, 
Vom Suden, Finden, Kommen, Gehen! 


Die Erde träumt von Freud’ und Kofen, 
Denn ficher fteigt ihr Frühling nieder, — 
Mein Herz jedoeh träumt Leid und Domen, 
Weil e8 nicht weiß, ob fie kommt wieder! 


(82) 















72. 


Wenn der Hammer auf der Glede 

Ruhet no von ſchweren Sclage, 
Toönt nur dumpf die Schwergetroffne, 
-  Zönt nur dumpf die tiefe Klage. 
7 F 


Später erft, nachdem der Hammer 
‚Bon der Glode ſich erhoben, 
- Sendet fie die weichften Klänge 
In die Lüfte und nach oben. 


Wenn der Schlag vom Weh der Liebe 
Birk Friſch noch liegt auf unſrem Huren, 
Tönen dumpf und ftumpf nach innen 
Seine Klagen, feine Schmerzen. 


Spät erft, wen des bitter Schlages 
Schwerer Fall das Herz gelichtet, 
Tönt es aus die Schmerzenslieder, 
Frühern Leiden ſpät gedichtet. 
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73. 


Ich habe zum Richter geichidt, 
Zur Anklag' hab’ ih Dich erforen ; 
Du haft mir den Kopf erſt verrückt, 
Dadurch hab’ den Kopf ich verloren. 


Und weil ich den Kopf jo verlor, 
Blieb ſchutzlos das Herz mir und offen, 
Der Pfeil, den der Gott mir erfor, 

Hat fiher es deshalb getroffen! 


Nun ftelle Dich gleich zu Gericht, 
Erjege mir Schaden und Schmerzen; 
Denn klar das Gejeß bier wohl ſpricht: 
„Kopf für Kopf und Herzen für Herzen!” 


Erjag muß Dein Kopf und Dein Herz 
Mir deßhalb natürlich nun reichen, 
Für Wundfieber, Oualen und Schmerz 
Will ih mich dann gütlich vergleichen! 
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74. 


Iſt's denn jo? Iſt's wirklich wahr? 
Abbſchied nimmt Dur, altes Jahr? — 
Halten kann ih Di wohl nit, 
Nimm mir nur die Lieb’ nicht mit! 
Geh’ mit Gott, Du Tiebes Sahr! 


Könmmſt Du wirklich ſchon fürwahr, 
Neues, unbekanntes Jahr? — 
Kömmt nur Lieb' an Deiner Hand, 
Werden wir gleich gut bekannt; 
Grüß' Dich Gott, Du liebes Jahr! 


Welche Wünſche bring' ich dar, 

Dir, mein Herz, zum neuen Jahr? — 
Was Du wünſcheſt, treffe ein, 
Was Dich liebet, bleibe Dein, 

Dein nur noch ein tauſend Jahr! 
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75. 


Geht fie rechts, jo geh’ ich Linke, 
Sitzt fie bier, fo fit’ ich Dorten; — 
Doch weiß fies, daß ich ihr zu Lieb’ 
Bin und bleib’ an allen Orten. 


Sieht fie ber, jo jeh’ ich fort, 
Sieht fie fort, jo Schau’ ich 'müber,; — 
Und doch trägt ihr jo Wunſch als Wort 
Blid und Blid herüber! 


Wann e8 fam und wo und wie, 
Daß wir jo herzeinig? 
Das weiß nur ich, Das weiß nur fie, 
Das weiß Liebe nur alleinig. 


Aug’ und Auge fprechen fich, 
Brauchen Wort’ und Briefe, 
Herz und Herz vereinigt fich, 
Und wenn's Meer dazwijchen Tiefe! 


1861 
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76. 




















Mein Auge brennt mir heute ſehr, 

Es iſt zum Glück das linke, 

Drum hoff’ ich, daß ich heute noch 
Sie ſehe und ihr winke. 

Mein Ohr Elingt heut’ mir wunderfam 

Es ift zum Glüd das rechte, 

Daß heut' fie zärtlich von mir ſpricht, 

Ich ſicher wetten möchte! 


Die Hand auch heute prikelt mir, 
Es iſt zum Glück die linke, 
Ein Briefchen krieg' ich heute noch, 
Aus dem ich Nektar trinke. 


- Mein Herz klopft heut’, als ob fie käm', 

Es ift zum Glüd das rechte, 

Denn wenn’s kein rechtes Herz mehr wär", 
Sie's garnicht haben möchte! 
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74; 


Geftern war ich tief betrübt, 
Heute bin ih glücklich! 
Wenn man liebt und wird geliebt, 
Kömmt das augenblidlic. 


Geftern war fie feindlich Ealt, 
Heute ift fie huldig; 
Wenn man liebt und wird — 
Trägt man das geduldig. 


Erſt gekoſ't und dann gegrollt, 
Kuß dann zur Berſöhnung, 
Wenn man liebt und wird geliebt, 
Wird das zur Gewöhnung! 





Heut' mit ihr durch Thal und Wald, 
Morgen ſtets im Zimmer, 
Wenn man liebt uud wird geliebt, 
Liebt man d'rum nicht Schlimmer! 


[88] 











Heut 
Morgen ift fie wählig, 9 
Wenn mau liebt und wird geliebt, 
Wird man dabei ſelig! 


gefällt ihr jedes Lied, 


78. | | —* 


O, lächle nicht ſo freundlich 
Se huldvoll mich nicht an; — 
Mich macht es doch noch trüber, 
Noch ſchmerzlich ſtiller dann! 


O, heb' Dein Aug' voll Himmel 
Nicht auf zu mir fo klar, 
Mein Herz wird dann noch dunkler, 
Als es ſchon früher war! 


Sprich nicht jo weich, jo huldig, 
Mein Evangelium! 
Mir ſcheint dann Alles wertlos, 
— game Weltali ſtumm! 


189] 


Und wenn Dir gehft vorüber, 
Kehr' rückwärts nicht den Blid; 
Di: Sehnſucht zieht mich mächtig, 
Und doch bleib' ich zurück! 


Die Roſe, die ich ſchickte, 
Trag' nicht an Deiner Bruſt; 
Mein Herz iſt der Verwaiſung 
Sich dann erſt recht bewußt! 


Man heilt die kranken Herzen 
Mit ſolchen Mitteln nicht, 
Mit Schonung und mit Achtung, 
Mit Mitleid im Gefidt. 


Es hat bei Herzenswunden 
Mir ein Verband geglüdt; 
Das Herz, das fie gejchlagen, 
Wird feſt darauf gedrückt! 
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79. 


Dein Weſen iſt voll Netse : 
Bom Kopfe bis zu der Zeb', —— 
In Deinem Aug' ſind Netze — 
Aus Licht im blauen See; — 
In Deinem Haar ſind Netze, eo 
Geiponnen von der Fer; 

Sn Deinem Lächeln Nete 

Aus Grübhen in dem Schnee! 

In Deinem Wort find Nebe 

Bom Zauber-ABE; 

Sı Deinen Armen Nebe 

Aus filberner Camee; 

In Deinen Briefen Nete 

Aus Ausdrud und Idee; 

Iſt's möglich, dag dem Nebe 

Ich herzgeſund entgeb”, 

Wenn jelbft mich hält im Nete 

Dein Abihiedswort: Ade!? 

So iſt mein ganzes Leben 

Ein Net aus Luft und Weh! 


. 911 


80. 


Was ih zum Jahr Dir bringen fol? 
Ich bring’ Dir einen Becher voll, 
Den jeß’ an Deine Lippen; 
Mein Herz, das joll der Becher fein, 
Mein Blut, das ift der rothe Wein, 
Trinkſt Du den Becher auch nicht rein, 
Wirſt Du davon doch nippen! 


Was bring' ich Dir zum Jahrsgebrauch? 
Ich bring' Dir einen Roſenſtrauch, 
Den ſtecke Dir an's Mieder; 
Der Roſenſtrauch iſt meine Lieb', 
Viel tauſend Roſen ſie ſchon trieb, 
Die ich für Dich als Liedchen ſchrieb, 
Und friſche bringt ſie wieder! 


Was bring' ich Dir zur Huldigung? 

Ich bring' Dir einen Jüngling jung, 
Der fünfzig Jahr" geſchrieben! 

Und mit dem Süngling mein’ ic) mich, 

Der jung geworden ift durch Dich, 

Sein Herz blüht wieder wunderlich; 
Dein Werk, das mußt Du lieben! 
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81. 


Dein Aug’ ift eine Sommernacht, voll Pracht; 
Mit Himmel und mit Sternenjchein darein; 
Manchmal gewitterboll, jammt Gluth und Fluth! 
So oft ih auch im dieſer Nacht gemacht, 

Hat ſich's gemacht! 


Dein Lächeln iſt ein Frühlingstag, im Hag'; 
Der hat das Blümchen Wunderhold in Sold, 
Und Amor gräbt in Grübchen klein ſich ein! 
So oft mir nur Dein Mündchen ſacht gelacht, 

Hat ſich's gemacht! 


Dein Zürnen iſt die Herbſtesnacht, gib Acht! 
Bald tröpfelt's, bald tobt's und tollt's, bald ſchmollt's; 
Ein Strahl manchmal dazwiſchen fliegt, und ſiegt! 


Doch wenn es auch ſich gerüſtet mit Macht zur Schlacht, 


Hat ſich's gemacht! 


Und iſt Dein Herz ein Wintertag? O ſag'! 
So kurz angebunden und, ich weiß, voll Eis: 
So rein wie Schnee, und wie im Wald, ſo kalt? 


Sag', wenn ich die Gluth hab’ angefacht im Schacht, 


Hat ſich's gemacht? 
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82, 


Die Noje Abends neigt das Haupt, 
Ihr Blatt fällt fterbend von dem Strauch; — 
Ein „Lebewohl!" an Tag und Licht 
Sft noch der Roſe letter Hauch! 


Die Sonne finft vom blauen Thron, 
Sie ſcheidet langſam aus dem Thal; — 
Ein „gute Naht!“ an Flur und Wald 
Liegt noch in ihrem letzten Strahl! 


Die Schwalbe zieht vom Dad und Neft 
Nah Sid zum warmen Sommertag; — 
„Auf Wiederſeh'n!“ zu Stadt und Dorf 
Sagt noch ihr letter Flügelfchlag! 


Die Holde geht Mittags nad) Haus, 
Zu Ende ift für heut’ mein Glück; — 
„Ein Morgen, Morgen wieder!” jagt 
Mir noch ihr fürer. leßter Blick! 
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83. 
Neue Ströme fließen in das Meer, 
Bäche, Flüffe, täglich, ftündlic ; 
Und das Meer nimmt alle auf, 
Denun fein Reich ift unergründlich; 
| Neue Sterne ſchießen auf, 
Biel Kometen unvergeßlich, 
Und der Himmel jaßt fie all), 
Denn fein Plan ift unermeßlich; 


— Neue Pflanzen treibt Natur, 
Ber Tauſend Blumen, vielgeftaltig, 
Und die Erb’ ernährt fie al, 


en * Denn ihr Schooß iſt allgewaltig; 


oeuer Lichtſtrahl fällt ins Aug', 
Farb' und Schimmer, nie erblaſſend, 
| Und das Aug’ wird doch nicht jatt, 
7 Dem fein Kreis ift allumfaſſend; 
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Sp auch tauchen Sterne auf - — 1— 
An dem Himmel meiner Liebe; — ER 
fr £ R — — 
So treibt neue Blumenwelt 
Aus dem Grund von meinem Herzen. 
So fällt neuer Lichtftrahl ſtets ie Br 


Nene Welten ſchimmern auf 
In dem Geifte, Lichtumflofien, 
Und der Geift belebt fie al, 
Denn fein Hauch ift Gott entiproffen. 


So frömt neue Lieb’ zu Lieb 
In’s Meer von meinem Triebe; 


Su den Kreis von meinen Schmerzei; 


Sp ringt fih aus meinem Geift 
Welt um Welt von Liebesflagen, 
Doch hat Lieb’ nie Lieb’. genug, 
Um genug von Lieb’ zu jagen. 
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84. 


Es ift berabgefunfen 
Bom Baum herab ein Blatt, 
Weil es fich ſatt getrunfen 
Am Sonnenfcheine bat. 


Es kräuſelt jachte nieder, 
Es möcht' zurüd zum Licht, 
Zum Baume möcht! es wieder, 
Zur Erde möcht’ es nicht! 


Sp zwiihen Himmel, Erde 
So treibt es in der Mitt’, 
Und was aus ihm noch werde 
Das weiß es felber nit! 


Da kam ein Lüftchen leiſe, 


Das Lüftchen trug es fort; 
Wohin dann ging die Reiſe? 


Gar Niemand weiß den Ort. — 


M. G. Saphir's Wilde Nofen, II. Band. 
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Das Blatt au ift gefunfen 
Vom grünen Liederbaum, 
Weil es den Strahl getrunken 
Von Deinem Wimperſaum. 


Es kräuſelt Dir zu Füßen, 
Doch möcht's zur Erde nicht, 
Es möcht’ zurück zum ſüßen, 
Zum ſüßen Angeſicht. 


So zwiſchen Himmel, Erde 
Dies Blatt mit Zittern ſchwebt; 
In Sehnſucht und Beſchwerde 
Dies Blatt ſich ſenkt und hebt. 


Ein Seufzer voller Schmerzen 
Der weht das Blatt dann fort; 
Wohin? Zu Deinem Herzen — 
Das iſt ſein Heimathsort! 
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Bi Ohne Mantel um die Schultern 

Be}, Geh’ nicht in Negen und in Wind, 
F BE die Liebe im Herzen 

—— Geh' nicht in's Leben, mein Kind! 
Bet: Ohne Feuer auf dem Herde 

£ - Bleib’ nicht in Kälte und Froft, 


2 Ohne erwärmende Worte 
Be, ; Gib feinen Brief auf die Poft! 


5 Ohne Wort von Glaub’ und Hoffnung 
; — Geh' in das Grab nicht von hie, 
Ohne Verſprechen im Blicke 
Trenne vom Liebſten Dich nie! 


—— Ohne Dank und frommen Segen 
3% Eſſe nicht Fleiſch und nicht Fiſch, 


Er * Ohne Erhebung der Seele 
Setz' Dich nicht ſchreibend zu Tiſch! 
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Ohne brennend helle Farben 
Male nicht Feuer, nicht Licht? 
Ohne die Flamme im Bujen 
Leje Fein Liebesgedicht! 


86. 


Geſegnet fol April mir fein, 
April fei mir gejegnet; 
Den Mat hab’ ich voll Frühlingsſchein 
Schon im April begegnet, 
Den Mat, jo wie er leibt und lebt, 
Aus Licht und Duft zur Frau gewebt! 


Man jchelte den April mir nicht, 
Er fteht in meinem Schuße, _ 
Es brad) für mid) ein Meer vol Licht 
Aus feinem Wettertruße ; 
Mein Lied fei im April gejchict, 
Weil im April ih Mai erblickt! 
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Biel taufend Launen hat April, 
Bald Regen und bald Sonne, 
Grad wie's die Liebe haben will 
Für Herzens Luft und Wonne; 
Jetzund geweint und dann gelacht, 
Das iſt's ja, was den Zauber macht! 


April, Du blühender Prolog 
Bom golden Frühlingsbuche, 
Durch Deine Zeilen Tieblich zog 
Der Mai, den ich ftets juche ; 
Doch kommt der Frühling jelbit herbet, 
Dann ift’s mit meinem Mai vorbei! 


Mit Dir zieht auch der Mai danır fort! 
Die Stadt, die Welt verdunfelt! 
Dann gibt's für mich nicht Naum und Ort 
Wo mir mein Mai noch funfelt; 
Und erft wenn Winter wiederfehrt, 
Wird wieder miv der Mai beichert! 
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87. 


Su der Erde, nicht gar tief, 
Lag ein Beilhen lang und fchlief; 
Frühling ſchickt den Sonnenftrahl: 
„Beilhen! fteh’ Doch auf einmal! 
Es ift Schon ſpät! 's ift Schon Zeit! 
Zieh’ an Dein blaufeiden Kleid, 
Gott hat Dir geſchenkt den Duft. 
Daß Du hauchſt in die Luft!” 
Beilhen eilt vom Gras herfür, 
Stellt fih Hin vor grüne Thür, 
Schickt den Duft, won Gott beichert, 
Sedem zu, der ihn begehrt. 
Doch kaum hat’s die Flur gefhmüdt, 
Wird’s vom Bettelfind gepflüct, 
Bettelfind macht Sträufchen d'raus, 
Flehend ftredt’s die Händchen aus: 
‚Bin verwaij’t, werarmt, allein, _ 
Bitt' um eine Gabe Fein!” — 
Und das Beilhen im Bouquet, 
Sn dem grünen Blatt jo nett, 
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Nimmt mein Herz fi) ganz geſchwind, 
Schickt Dir’s mit dem Wort vom Kind: 
ei „Bin verwail’t, verarmt, allein! 
Bitt! um eine Gabe Hein!“ 


— 88. 


Haſt mir heut' ein Röschen gegeben, 
Das Du Dir vom Buſen genommen; 
Das fing des Nachts an zu zittern, zu beben, 
Das Röschen hat Heimweh bekommen; 
Sag', ſüßes Kind, ſag' mir's bei Zeiten, 
Darf ih das Röschen heim begleiten? 
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89. 


Sch Lieb’ Dich nur wenig, ſagſt Dir, 

Ob ih an Dich denke, fragit Du, — 

Bielgeliebtes Weib, wie magſt Du 
Mir fo unvertrauend jein? — 


Oft zur Thränen traurig ſcheinſt Du, 
Antwort und Beſcheid vereinft Du, — 
Bielgeliebte Huldin, meinft Du, 

Daß ih mit nicht Flag’ und wein’? 


Deine Schritte abjeits lenkſt Du, 

Deine Haren Augen jenfft Du, — 

Bielgeliebte Seele, ſchenkſt Du 
Gar fein Mitleid meiner Pein? 


Nicht das Fleinfte Zeichen nickſt Du, 
Nicht das Fleinfte Zeichen jehieit Du, — 
Bielgeliebte Huldin, blidjt Du 

Nie mehr auf den Liebften Dein? 
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Wär’ ich bei Dir, wüßt' ich's, 
Schwieg’ Dein Aug’, jo küßt' ich's, 
BVielgeliebtes Herz, und müßt' ich's 
Zaahlen mit dem Herzblut mein! 


Bi 
Br 90. 
> —* 
— 
— Winzig Hein iſt das Recept, 
Das Recept der Liebe; 
Meine Holde bat mich d'rum, 
Daß ich's niederſchriebe. 
* Aller Liebe Grundgeſetz 


0 Wil zuerſt ich nennen; 
u Wolle liebenswürdig fein, 


ir $ Und Du wirft es können! 

SR Eh’ ein and'res Herz Du ſuchſt, 
ir Suche erft das Deine, 

5; Ob es liegt am rechten Orr, 

E E Ob's gebaut für Eine. 
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Eh’ Dir Andern ew’ge Treu’ 
Schwören willft und jchreiben, 
Schwör vor allen Dingen erft, 
Selbft Dir treu zur bleiben ! 


Wenn Du Liebe fommen fiehft, 
Geh’ ihr ſtill entgegen, 
Sprich nicht viel und ſchwör' nicht viel, 
Schweigen nur bringt Segen. 


Wenn Du wahre Liebe willt, 
Lieb’ Du wahr nur immer, 
Wenn Du Glauben blind verlangft, 
Zweifle felber nimmer! 


Wenn Du willft ein grünes Blatt, 
Bringe jelbft fein falbes, 
Wenn Du willft ein ganzes Herz, 
Schenke jelbft fein halbes! 
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St. 


Wer das Feuer hat gerrumfen 
Aus des Sonnengottes Schale, 
Wem in's Auge flog der Funken 
Bon dem Blit- und Jovisſtrahle: 


Iſt mit ew’ger Gluth betheiligt, 
Gleich dem Feuerbuſch der Wüſte, 
Den in Flammen Gott geheiligt, 
Als ihn Mofes fromm begrüßte. 


Seine Flamme brennt nicht nieder 
An dem Docht der Zeit und Uhren, 
Braucht nicht immer Nahrung wieder, 
Sleih gewöhnlichen Naturen. 


Ew’ges Flammen, Singen, Yieben, 
Geftern, morgen, fo wie heute, 
Ihm werden Jahr’ nicht angejchrieben 
Nah dem Kerbholz and’rer Leute, 
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Flackert ab nicht bis zur Sohle, 
Wie die andern Menſchenkerzen, 
Nie zur ausgebrannten Kohle 
Werden wahre Dichterherzen; 


Wie in Gluth, aus der fie ftammen, 
Ewig leben Salamander, 
Leben ftets in feinen Flammen 
Lied und Liebe mit einander! 


92. 


Ihr Herz, es iſt ein Stein, 

Nichts kann ihr Herz erweichen, 
Mein Herz, es iſt ein Stahl, 

So feſt und ohne Gleichen. 


Und als mein Herz am ihrigen 
Nur ein Mal hat geſchlagen, 
Kam zuſammen Stahl und Stein, 

Gab's Funken, nicht zu ſagen! 
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93. 


Er war ſchön, doch jie mar ſchöner! 
Der Tag war ſchön, der ſtrahlenſüße, 
Doch ſchöner ſie, die Wunderholde, 
Und ſchöner ſtrahlten ihre Grüße. 


Sie war kalt, doch er war glühend; — 


Die Luft war kalt, im Schueegeflimmer; 
Ihr Blick jedoch, der lichtgefüllte, 
War glühend wie der Sonnenſchimmer! 


Er war fern, doch ſie war nah; 
Der Weg war fern bis zum Grunde; 
Doch nahe war das Liebgeſtändniß 
Aus ihrem holden Roſenmunde! 


re Sie war flüchtig, er ift ewig, — 
Flüchtig war der Zwieſprach Wonne; 


Ewig iſt der Schmerz der Sehnſucht, 
Neu erwachend jede Sonne! 


— — — 
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Der Nachbar jhläft, der Vater jchläft, 
Wer jchläft, der ſchläft für fich; 
Das Töchterlein allein nur wacht, 
Allein es wacht für mid; 
So haben wir zufamm’ gewacht, 
Die Schläfer alle ausgelacht 
Wohl taufend und eine Nacht! 


Der Menſch Löjcht ſeine Kerzen aus; 
„Wünſch' angenehme Ruh'!“ 
Da ſchleich' ich mich zum Stübchen hin, 
Laſſ' vor der Thür die Schuh’; 
Dann klopf' ich an, fo ſacht', fo ſacht', 
Und fachte ward mir aufgemacht, 
Schon taufend und eine Nacht! 


Der Wächter jchreit ftetS vor dem Haus: 
„Bewahr’ das Feu’r und Licht!“ 
Indeſſen brennt's darinnen jchon, 
Der Wächter ſieht das nicht; 
Die Flamme hab' ich mitgebracht, 
Die Liebſte hat ſie angefacht 
In tauſend und einer Nacht! 
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„Der Morgen kommt, es kräht der Hahn, 
So geh’, jo geh’, ich bitt' Di d'rum!“ — 
— Sei till, ſei ftill, ich geh’ ja ſchon, 
Es fräht fein Hahn darum! 
Herr Kikerifi, nicht ungeichlact. 
Sonſt wird er morgen abgemacht 
- Für taufend und eine Nat! 


Ein Märden bringt mir jede Nacht, 
Das währt bis Morgens jpat, 
Ich bin der Sultan Schach-Riar 
Und fie ift Sherazad, 
Und immer ift fie d'rauf bedacht, 
Für neue Märchen noch voll Pracht 
Zu taujend und einer Nacht 
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95. 


Ein Weltaug’ ift der Himmel, 
Ein Auge tief und blau; 
Er weint allmächtlih Thränen, 
Die Erde nennt fie: Than! 


Dies Auge liebt die Sonne, 
Hüllt fi) in Schwarze Tracht, 
Wenn feine Liebfte jcheidet, 

Die Erde nennt es: Nacht! 


Und fehrt die Liebſte wieder 
So früh fie nur vermag, 
Dann ftrahlt das Auge wieder, 
Die Erde nennt 87 Tag! 


Mein Herz tft ſo ein Himmel, 
Sein Tag und feine Nacht 
Wird nur dur Dich, Geliebte, 
Durch Dich allein gemacht! 
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Denn ſeh' ich Dich ericheineit, 
Wird's in ihm licht und heil; 

Und wenn Du geht und jcheideft, 
Wird's Nacht in ihm zur Stell’! 






96. 


FR Wer verfteht das Wort der Nofe? ® 
0 Wer der Blume Slammenjchrift? 
Wer den Seufzer, der vom Moofe 
Auf den Duft des Veilchens ſchifft? 
Wer den Haud vom Märzoöglein? — 
Das verjteht die Lieb’ allen! 


Wer verfteht dem Gruß der Sterne? 
Wer des Mondes Trauerlicht? 
Wer verfteht, was aus der Ferne 
Die verjchwiegne Wolfe ſpricht? 
Wer verfteht den Dämmerſchein? 
Das verfteht die Lieb’ allein! 


M.G Saphir's Wilde Rofen; II. Band. 8 


Wer verfteht das Lied der Biene, 

Wenn fie um die Blume jepwirrt? 

Mer den Meer-Chor der Delphine, 

Der auf den Gewäſſern irrt? 

Wer der Folter Luft und Pein? 
Das verfteht Die Lieb’ alletır! 


Mer verfteht den Sang der Lerche, 

Wenn fie in die Furche ftürzt? 

Wer die Stimme ferner Berge, 

Durch das Echo abgekürzt? 

Wer verjteht den Memnons-Stein? 
Das verftcht die Lieb’ allein! 


Wer verfteht den Geift der Lieder? 

Wer des Herzens wachen Traum? 

Mer das Lücheln, für und wider, 

Un der Lippen rothen Saum? 

Wer im Blick das Stelldichein? 
Das veriteht die Lieb’ alleiır! 
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Stern im Aug’ und Licht im Blid, 
WMonudſchein auf den holden Wangen, 
Sag’, was famı vom Himmel man, 
Bom Himmel mehr verlangen? 
Vergißmeinnicht umd Thau im Aug’, 
Weihe Nojen auf den Wangeır, 

Sag’, was kann von Erde maı, 

Bon Erde mehr verlangen? 


Mund und Lippen perlenveich 
Und Korallenprangen, 

Sag’, was kann vom Meere man, 
Vom Meere mehr verlangen? 


 Kieb’ im Aug’ und holder BVlid, 
Im Geheimen aufgefangen, 

Sagt, was fann vom Himmel man, 
Vom Himmel mehr verlangen? 
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Könnt ich nur einmal, weinenpftill, 
Einmal liebend fie umfangen, 
Wind’ ih Himmel, Erde, Götter, Meer 
Nicht mehr wünjchen und verlangen. 


98. 


Ich hab' ein Schwert, ein jcharfes, 
Es heißt „das Wort!” Far wie ein Spiegel; 
Sch hab’ ein Pferd, ein edles, 
Heißt „Pegaſus“ und hat Flügel! 


Ich hab’ ein Neich, ein gewalt’ges, 
Heißt „Traumreich“, feine Brunnen ſpringen; 
Sch habe eine Welt voll Wunder, 
Heft „Tonwelt”, ihre Wälder fingen! 


Sch hab’ ein Meer, ein wundertiefes, 
Heißt „Lieb“, hoch feine. Wellen fchlagen ; 
Sch hab’ auch meinen eignen Himmel, 
Der Himmel heißt: — das darf ih nicht ſagen! 
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Sch fehne mich nach Ruhe, 
Nah Ruh’ um jeden Preis; 
Nach Ruh’ am ftillen Orte, 
s Und oben d'rauf ein Neis. 


Ich ſehne mich nach Ruhe, 
8 bin jo müd', jo matt! 
Ih bin des Hörens, Sehens, 
ni Ich bin des Nedens jatt! 


Ih ſehne mich nah Ruhe, 
—— Auf weichem Erdenpfühl; 
Wovo'' traulich iſt und ſtille, 
rt Wo's heimlich ift und kühl! 
Sch möcht mein Auge ſchließen, 
Weil noch Dein Bild d’rin lacht; 
Und es hinunternehmen 
Als Grablicht in die Nacht! 
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100. 


Mond, der zärtlich gute Vater, 
Mit dem blafjen Angefichte, 
Führt Die Sterne, feine Kinder, 
Abends aus, beim Mondenlichte. 


Und fie ſeh'n den Teich im arten, 
Und er jcheint fie einzuladen, 
Und fie werfen fich herunter, 
Um im flaren Teich zu baden. 


Und am Ufer lag ich nächtlich, 
Sah die Kinder in den Wellen, 
Wie fie Kindermuthwill’ treiben, 
Plätichern, auf: und unterjchnellen ; 


Morgens fam die Mutter Sonne, 
Glaubt zu Haufe fie zu finden, 
Und die Kinder aus dem Teiche 
Geh’n nad) Haufe und verſchwinden. 
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— Und ich ſehn' mich nach den Kindern, 
— Mit gar mächtigen Gewalten, 
— Und ich möcht' hinein mich ſtürzen, 

fer ‚Um die Kinder feftzubalten! 


ea 

m.» 5 101. 
Bi — Wer nie in ſeinen Kindertagen > 
ER: Bon Mutterlippen ward gefüßt, 

J—— Bon Mutterhänden ward geleitet, 

Be Weiß nicht, was „Zärtlichkeit“ wohl iſt! 
Sa Wem nie ein Weib in füßer Liebe, 
" 8* Zu tauſend Mal geküßt die Hand, 
— Der hat das höchfte Glück der Liebe, 
=. Der Liebe Demuth nicht erkannt! 
Be r« Wer nie fein Glück ga 3 bingegeben 
J File die, jo ihm am Herzen lag, 

A Der weiß nicht, was in Opferjtunden 


Ein Herz zu geben, wohl vermag! 
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Wer nie die Thräne bat getrunken, 
2 - Die der Geliebten Aug’ entjanf, 5 
Bu" > Der weiß es nicht, daß es auf Erden PH 
* Gibt ſolchen ſüßen Wehmuthstrank! 


Wer nie in ſeinen Lebenstagen < 
Ein lieblich-blühend Kind geherzt, ER 
— RER Der hat für feinen Zufunftswinter, * 
Erinn'rungs-Frühling! Dich verſcherzt! 
Wer nie im Herbſte feiner Sonnen 

Ein Blümchen Liebe hat gepflüdt, 


Der weiß nicht, wie dem jpäten Wand'rer 
Ein gaftlih Licht das Herz entzüdt! f 
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Der Tag wird furz, der Abend länger, 
Der Herbſt klopft an die Blätter an; 
Im Herzen wird mir bang’ und bänger, 
Du gehſt! Ich ſeh' Di nimmer dann! 


, Soll jeder Mai nur einmal blühen? 
Bringt jeder Lenz nur einen Kranz? 
Soll jeder Stern nur einmal glühen? 
‚Hat Liebesfeft nur einen Tanz?! — 


J Die Roſen gehn, die Blätter fallen, 
Die Lüfte wandern, die Schwalben ziehn; 
Wohin die Rojenblätter wallen ? 

Wohin die Lüfte gehn, wohin? 


— Wohin der Frühling fliegt, der ſchöne? 
Wbohin das Grün der Fluren kömmt? 

Wohin der Vogel ſchickt die Töne? 
Wohin der Weit geht in bie Fremd’? J 
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Sch weiß es nicht, ich ſeh' mit Trauern 
Den Scheidenden noch lange nad); 
Wenn Herbft mit feinen düſtern Schauern, 
Das Trennungswort, das herbe, ſprach. 


Doch wo Du hingehft und wirft weilen, 
Du Roje, Lenz und Blumenblatt, 
Ich weiß es, Holde; Dich ereilen 
Kann mein Gedanfe ninmerfatt. 


Sch kenn' das Land, die Stadt, die Straße, 
Das Haus, das Did, Du Fiebliche, umfaßt, 
Ich weiß, wohin ich fie entlaffe, 

Die Sehnſucht, wenn fie fort will ohne Kaft! 


Ich kenn' die Wege, die Du täglich 
Zu Gärten hufft duch Deinen Schritt; 
Mit Dir zu gehn ift mir nicht möglich, 
Doch meine Seele wandelt mit! 


Wird's Dich zumeilen mahnen leiſe, 
Wenn Du allein im Zimmer bift, 
Dann ift's mein Geift, der feine Kreiſe 
Still um Did) zieht, die Stirn Dir küßt! 
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Sörſt Du zumeilen fachte Mingen 
Dein Ohr, wenn Du auf andre hört? 

So denk', Du börft mich ſchmerzlich fingen, 
Weil Du die Schmeichler ab nicht wehrſt! 


* 


ı# 


J — 103. 


Lange bat mein ſehnend Auge 
Dich um einen einz'gen Blick, 
Endlich kam mein bettelnd Auge 
Froh mit Einem jhnell zurüd! 


0 Und es haben dieſe Bettler 

en Mir vom Glück gebracht ein Theilchen, 

Bringt doch meift ein Kind, das bettelt, 
Uns im Lenz das erfte Veilchen! 
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104. 


Ich wills der Welt erzählen 
Zur jeder Zeit und Frift, 
Will's nicht der Welt verhehlen, 
Daß Du die Eine bift, 

Daß Du die Auserwählte, 
Bon der fie fih erzählte. 


Ich will’s der Welt verkünden, 
Daß Du verjüngt mich haft, 
Die Welt foll fie entziinden 
Die Gluth, die mid erfaßt, 
Der Welt, ven Wolfen, Winden 
Sing’ laut ih mein Empfinden! 


Die Welt, fie fol es mwiffen,, 
Daß Du mid neu beihwingt, 
Der Welt fag’ ich's befliffen, 
Daß Kraft mich neu durchdringt, 
Der Welt fing’ ich's in Pjalterır, 
Daß Dichter niemals altern! 
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- Die Welt fol Dir's bezeugen, 
Daß ih Dein Dichter bin, 
Daß Lieder Dir fich neigen, 
Dir, ihrer Königin! 
Die Welt jol’s mitgenichen, 
Wenn Liederftröme fliegen! 
Die ganze Welt zu laden 
Ded’ ich den Liedertiſch, 
- Der ih von Gottes Gnaden 
Noch Lieb’ und finge friich; 
Der Herr, der hat's gegeben, 
Sch theil’ es mit dem Leben! 


Stets war mir Welt willfommen, 
So lang’ der Herr was gab, 
Noch hat er's nicht genommen, 
Läßt's etwa bis zum Grab. 
Des Danks für feine Gnade 
Im Lied ich mich entlade! 
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105. 


Das Glück hab’ ich in der Jugend verfäumt, 
Die That hab’ ih in Sehnſucht verträumt, 
Die Lieb’ hab’ ich im Wahne verfehlt, — 
Mas bleibt noch, das Die Bruft mir befeelt?! — 


Der Dinft ward mir mit Wermuth geftillt, 
Der Geift ward mir vom Drude zerknillt, 
Das Herzblut ward mir vom Undank belohnt, — 
Was wär's noch, das im Herzen mir wohnt?! — 


Den Schmerz hab’ ih in Tagen probirt, 
Die Thräne hab’ ich nächtlich ftudirt, 
Die Welt hab’ ich werächtlich erfannt, — 
Was hat vor mir noch Werth und Beſtand?! — 


Der Lenz hat mir Erziehung entftellt, 
Den Sommer hat Verrath mir vergällt, 
Mein Herbft ift karg an Obft und an Wein, — 
Wie wird mein Winter jegund wohl fein?! — 
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j Berzeih’ mir, Winter, freundlicher Greis! 
Steh’ft vor der Thin’, im Haupthaar jo weiß; 
Dem Herzen bringft Du, willkomm' zu jein, 


Der Liebe Ietes Röschen herein! 


Mein letztes Röschen, lieblich und blaß, 


Wie Blum' aus Eis am Fenſter von Glas! 


Die Winterrofe fommt und ericheint, 


Er Und wenn fie geht, die Scheibe dann weint! 


O Roſ', die mir den Winter verfüßt, 
Sei fromm, ſei tief, ſei zärtlich begrüßt, 
Blüh' nur noch heut’, Schon morgen vielleicht 
Wirſt Du als Roſ' des Grab’s mir gereicht! 


127] 





— 
—* 


Ber 


Doc) fie bleibt ferne wifjentlich 


- Sft das wohl eine Panacke, 
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Die Sonne: jcheint, ringsum ift Licht, 
Die Räume alle funfeln, 


Sch ſuch' die Holde, find’ fie nicht, 
Und febe jo im Dunkeln! 
D Sonne, was ſcheinſt Dir?! 


Mein Auge füllt mit Thränen fich 
Bor Bangen und vor Sehnen, 


Und fieht nicht meine Thränen! 
O Auge, was weint Du?! 


Mein Herz, es thut mir bitter weh", 
Sie will davon nichts wiſſen; 


Wenn ſchon das Herz zerrifien? 
O Herzweh, was meinft Du?! 












107. 


> 1 Sturm raſ't, das Schiff zertrümmert 
e Und bald begräbt's der Waſſerſchooß; 
Der Schiffer ftcht gefaßt und ruhig 

Und ftolz ergeben im fein Loos! 


Schreibt nur ein zärtlih Wort den Seinen, 
Gibt's Blatt in eine Flaſche dann 
Und wirft’s in’s Meer, vielleicht an’s Ufer 

Treibt’s eine wilde Welle an. 
F Im Sturm des hohen Lebensmeeres 
= — Dent' ich nur Dein, in dumpfer Klauſ', 
Bedeck' dies Blatt mit ſüßen Worten 

Und werf' es in die Welt hinaus! 


Bedecke es mit Sehnſuchtsgrüßen, 

Bedecke es mit Küſſen heiß, 

* Mit Zärtlichkeiten, Schmeichelnamen, 

Uud ſchick' es ſchmerzlich auf die Reiſ'! 





Bielleicht daß eine Zufalls-Welle 
Das Blatt vor Deine Füße jpielt, 
Und Du erfährft, daß auch im Kerfer 
Mein Herz nur Sehnſucht nah Div fühlt! 


108. 


Das Angefiht von meiner Holden 
Sit ein von Gott gejchrieb’ner Brief, 
In’finnigen und Schönen Zügen, 
Anmuthiglih und tief. 


Der Nand, das ift die weiße Stirne, 
Mit Linien zart und lilienrein, 
Gedanken ftehen als Devifen 
In diefem aus Elfenbein. 


Zwei Zeilen dann im ſchönen Antlig, 
An Inhalt und an Ausdruck reich, 
Den Zeilen, die geheime Mächte 
In Zauberbücder Schreiben, gleich. 
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Zuerſt des Auges dunkle Zeile 
Mit jüßer Schrift von ſchwarzer Tint, 
D’rin zu lejen, ob die Blicke, 

An fie gefickt, willfommen find. 


Sodann ber Lippen Roſenzeile, 

+ Darinnen fteht mit vother Schrift, 
Ob Liebesbitt’ und Klage 

Das Herz der Vielgeliebten trifft! 


Be Und dieſe Zeilen leſ' ich täglich, 
Studire emfig ihren Sinn, 
Und finde täglich auch am Abend 
Daß id noch nicht im Klaren bin. 
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109. 


„Leb’ wohl!“ ſprach ihr! Augenwintper, 
Sp wehmuthsreich herabgeſenkt; 
„Leb’ wohl!“ ſprach ihr Blick, ihr langer, 
Bom lautern Sehnjuchtsthau getränkt; 
„Leb’ wohl! ich jag’ Dir bang: Abe! 
Denn Sceiden und Meiden thut weh!" — 


„Leb’ wohl!” ſprach die jtille Thräne, 
Durch die ich leidend zu ihr ſah; 
„geb’ wohl!“ ſprach mein jchmerzlich Lächeln, 
Bei dem das Weinen mir war nah’; 
„Leb’ wohl! mein Süßherzlieb, Ade! 
Ya, Scheiden und Meiden thut weh!“ 


„Leb’ wohl!“ ſprach ein leiſes Zuden 
An ihrer Lippen rothem Rand; 
„Leb' wohl!” ſprach des Hauptes Neigung 
Unmerflih bin, wo fern ich ftand: 
„Leb’ wohl, o leb’ wohl und Abe! 
„O Scheiden und Meiden thut meh!“ — 
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Leb' wohl!“ jprach Die Hand, die weiße, 
Die fie von ferne mir noch wies; 
Leb' wohl!” ſprach Die weiße Nofe, 
Die fie im Gehen fallen ließ; 
„Leb’ wohl!” jagt’ die Roſe, Ade! 
„Ah, Scheiden und Meiden tbut weh!" — 


„Leb’ wohl! o leb' wohl, Geliebte! 

Leb’ wohl und Lieb’ wohl, Holde mein, 
- Denn liebt man nur wohl, fann Trennung 
So jhmerzlih und fo bitter nicht fein; 
Dem Herzen thut nicht beim „Abe“ 

Dann Sceiden und Meiden jo weh!” 


1133] 


110. 


Vom Sehen fommt das Lieben, 
Bom Lieben fommt das Wähnen, 

Bom Wähnen fommt das Hoffen, 
Bom Hoffen kommt das Sehnen! 


Bom Sehnen fommt das Suchen, 
Bom Suchen fommt das Bangen, 

Bom Bangen fommt das Wünſchen, 
Vom Wünſchen fommt Verlangen! 


Bom Sehen fommt denn Alles! 
Die Freuden und die Wehen! 
Bom Sehen fommt die Sehnjudt, 
Denn Sehnſucht juht zu ſehen! 


Denn Sehnjuht ſucht zu jehen, 
Zu ſuchen und zu gehen; 

Zu fehen, was fie quälet, 
Zu fuchen Leid und Wehen! 
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Drum bütet Euch vor Sehen! 
Vom Sehen kommt das Leiden! 
Doch ich möcht’ Lieber fterben, 

Als fie zu ſeh'n vermeiden! 


111. 


Wenn die Sonn’ ift abgeblüht, 

Wenn fie ihre Purpurglutben 
Ueber ferne Berge zieht 

— Und verſinkt in Meeresfluthen, 
Wecaun die Nacht, das blaſſe Weib 
0 Kömmt mit ihrem dunkeln Haare, 

Wondſchein um den ichönen Leib, 
. Augen wie die Sterne Klare, 

* Wenn die Welt iſt Nacht umfangen, 
Iſt mein Tag erſt aufgegangen! 
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Dann ericheint mein Sonnenlauf 
In der Muſen Heiligthume, 
Und es blüht die Welt mir auf 
Eine Abend-Sonnenblume; 
Morgenroth zieht ihr voran 
Wie des Frühroths zarte Säume, 
Sonne jelbft eriheint fie dann 
Ueberleuchtend alle Räume, 
Zieht heran im Lichtgefieder, 
Nacht entflieht und Tag tft wieder! 


Aber was hat fie gebracht 
Dieje ſchöne Abendjonne? 
Kurzen Tag in langer Nacht, 
Langes Leid für kurze Wonne, 
Heißen Durft nach Faltem Blid, 
Bittres Weh’ in füßem Sehnen, 
Luft voll Weh’ und Leid voll Glüd, 
Feuer in der Fluth won Thränen, 
Schmerz im Auge, heiß entglommen, 
Tag in Nacht, ſei doch willkommen! 
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112, 


Sch hab’ den Zweig gebrochen, 
Wo wir zuerft vereint, 
Don Mund zu Mund geiprochen, 
Was Herz vom Herzen meint. 


Wie war der Baum jo blühend, 

Wie war der Zweig jo reich, 

Die war Dein Blid jo glühend, 
Wie war Dein Wort fo weich! 


Ih ftand am Baume wieder, 
Er fieht mich traurig an, 
Der Zweig hängt kahl hernieber, 
Kein einzig Blatt daran! 


Ih hab’ den Zweig gebrochen 
Bom Baum, der uns vereint, 

Hab’ zu dem Zweig gejprochen, 

Hab’ auf den Zweig geweint. 


a7 


Wie ich geweint, gejprochen, 
Der Zweig blieb doch ſtets leer, 
Ein Zweig, ein Herz gebrochen, 
Treibt feine Blätter mehr! 


113. 


So viel nur Liebesgrüße 
Das Herz der Liebe hat, 
So vielmal möcht' ih, Süße, 
Dir jenden Wort und Blatt. 


Sp viel nur Seufzer ziehen 
Zum Simmel von der Erd”, 
So vielmal möcht' ich Enten 
Bor Dir, die mich verklärt! 


So viel nur Lüfte wehen 
Jahraus, jahrein im Wald, 
Sp vielmal möcht’ ich jehen 
Nah Deiner Huldgeftalt. 


138] 


% eV ; —— 






So viel mit Blicen, Eugen, 
Zur Sonne jhaut der Aar, 
So vielmal möcht ich lugen 
Dir in das Antlitz Ear. 


So viel als Bächlein rauchen 
Bon Bergen in das Thal, 


Sao viel als Tauben taufchen 


Die Küſſe jonder Zahl, 


So viel als Beiglein ſprießen 
Dem Frühling unterm Fuß, 
So viel als Sternlein ſchießen 
Herumter wie zum Gruß, 


s So viel als auf dem Meere 
- Sind Segel groß und Hein: 
So vielmal und noch mehre 
Den!’ ich allftündlich Dein! 
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114. 


Bettelnd ſteh' ich vor dem Sommer, 
Der mir, ach, fo ſchnell vergangen, 
Einen Tag nur, eine Stunde 
Mieder von ihm zu erlangen! 


Kränze glühender Verheißung 
Trugen feine Sonnenftunden, 
Glücksgefüllte Zufunftsblumen 
Waren um fein Haupt gewunden, 


Liebesblumen, Zukunftskränze 
Ließ im Fliehen er entfallen, 
Und der Herbft, der fie gefunden, 
Bringt die Dornen nur von Allen. 


Unerfüllt laßt die Verheißung 
Mir der Sommer, der Entfloh'ne, 
Bon den Blumen, von den Kränzen 
Bleibt mir nur die Dornenfrone! 
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Ich möcht! Dich was fragen, 
— Doch zage ich ſchier, 
a Doch muß ich «8 fragen: 
BUT „Was liebft Du an mir?* 


Was wirft Du erwidern? 
Ich weiß wohl ſchon was; 
Du wirft mir enwidern: 
„Weiß Liebe denn das?" 


4 Nein! Liebe weiß nimmer 

— Warum und Woher; 

ee Drum frag’ ih Did nimmer 
er Und lieb’ Dich noch mehr ! 


Und liebe Dich morgen 

Wie geftern jo jehr, 
Und taujend Mal morgen 
Wie heut und noch mehr! 
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116. 


Kleine Hyacinthen-Glocken, 
Die an Deinem Herzen blühten, 
Und vom eig’'nen Glück erichroden 
Liebetrunfen d'rob erglühten, 


Habe ih am andern Morgen 
Angeblicdt in Sehnjuchtsihwelgen, 
Und es lag ein Pfeil verborgen 
In den zarten Purpurkelchen ! 


Jede Spitze von den Pfeilen 
War von ſüßem Gift getränfet, 
Daß die Wunden niemals heilen, 
Wenn fie Amor bat gelentet! 


Als aus ihrem Fleinen Becher 
Alle Pfeile auf mich flogen, 
Die in diejem Blumenköcher 
Fühlten Deines Herzens Wogen, 
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Blaßten ab die Hyacinthen, 
Und ihre Duften war verloren, 
Und der Gloden Flammentinten 
Welken an der Bruft der Horen! 


Und fie leiden jetzt unſäglich, 
Sehnen fich zu Dir zurüde, 
Reden mir num ftündlich, täglich 
- Von dem fühen, ſüßen Glücke, 


Als ſie Dir am Herzen ruhten 
In des Tanzes ſüßer Stunde, 
Deines Herzens Ebb' und Fluthen, 
Spürten auf dem heil'gen Grunde; 


Heimweh fühlen ſie voll Schmerzen, 
Und ich fühl's mit ihnen eben, 

Heim heißt leben Dir im Herzen, 
Weh heißt ferne von Dir leben! 
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„Das Herz ift aeltorben, — 
Die Welt iſt leer!“ — — 
Das empfind' ich eben 
Wie Keiner mehr! 


Mein Herz ift geftorben, -— 000 
Doch hat's nicht Ruh, IR 
Ihm drückte die Holde 
Das Aug" nicht zur: 





Mein Herz ift geftorben, — 
Nicht ſprachlos ſchier, Ve 
In letter Secunde 
Sprach's noch von ihr! 


Mein Herz iſt geſtorben, 

Es ſtarb ſo ſchwer; 
Wird ſie ihm erweiſen 

Die letzte Ehr'?! 


ur 
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Mein Herz ift geftorben, 
Doch gebt’s noch um 

Und wandelt alljtindlich 
‘ Um fie herum! 


Mein Herz ift geftorben, 
Die Welt ift leer, 
Ach, wenn's nur im Herzen 
So voll nicht wär! 


00 Das Herz kann nicht fterben, 
a - Die Welt wird nicht leer 
So lange die Sehnſucht 
Blüht kreuz und quer! 


/ Das Herz kann nicht fterben, 
‚ 0 Die Welt wird nicht leer 


So lange die Lieder 
Geh'n hin und her! 


s 
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118. 


Das Weh, wenn’s noch jo bitter ift, 
Hat einen Engel, der es Füßt, 
Der Engel mildert janft jein Leid; 
Der Engel hat im feiner Hand 
Ein Stundenglas, gefüllt mit Sand; 
Der Engel heißt: Vergeſſenheit! 


Das Glück, wenn’s noch ſo ſchnell enteilt, 
Hat einen Engel, der es theilt, 
Der Engel hält das Glüd ftets jung; 
Der Engel wendet feinen Blid 
Sn die Vergangenheit zurück; 
Der Engel heißt: Erinnerung! 


Die Lieb’, wenn ned fo bitterlich, 
Hat einen Engel neben fich, 
Der Engel küßt und tröjtet fie; 
Der Engel fehrt den Schmerz, jonft ftumm, 
In ausgetönte Wehmuth um; 
Der Engel heißt: Die Poejte! 
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* Das Lied, und wär' es auch ſo klein 
Als wie ein wildes NRöfelein, 5 
Hat einen Engel lebenslang; 

Der Engel hebt das Lied empor, 
Trägt es an der Geliebten Ohr; 


R, - Der Lieder Engel heißt: Gejang! 
$ — m? 3 
Ber 
Kr 1 * 
2: | 119. 
O5 fie mich liebt? Ich frage fie nicht! 


And fragte ich fie, fie ſagte es nicht; 


nd ſagte fie es, jo glaubte ich's nicht; 
And glaubte ich's auch, jo geſtänd' ich es nicht! 


—— Denn was uns die Götter als Wunder beſcheren, 
Das ſollen die Menſchen nur ſchweigend verehren! 
* 
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120. 
Der Himmel liebt die jhöne Erd’, 
Wie jagt er ihr's von ferne? 

‚Er jendet ihr in jeder Nacht 
Als Liebeswort die Sterne! 


Die Erde liebt den Himmel hoch, 
Wie jagt fies ihm, tief unten? 
Sie kleidet ihre Liebeswort' 
In Blumen ein, in bunten. 


Der Aether liebt die Blüthen jehr, 


Wie jagt er’s ihnen allen? 
Er läßt die Thränen feiner Lieb’ ° 
Als Than auf fie nur fallen! 


Du bift mein Himmel, meine Erd', 


Und bift auch meine Blüte, 
Erlaub’ daher, daß Dir mein Lied 


Stern, Blum’ und Thräne biete! 




















121. 


Be Nur einen Blick mir ſchenke 
00 Und wär’ er noch jo Hein, 
Auf daß ich tief ihm jenfe 
0 Mir in das Herz hiuein: 

ER Daß ich zurüd ihn lege 

Für jene bittre Zeit, 

—— Wo Blindheit meine Wege 
WVerdeckt mit Dunkelheit. 


Daun muß der Lichtesloſe 
Durch Finſterniß nur gehn! 
St A Des Weltalls ſchöne Nofe, 
0 $ch werde fie micht jehn! Br 
0 Nicht Erb- und Himmelsräume, 
- Nicht Somme und nicht Licht, 
Nicht Blumen und nicht Bäume, 
Nicht Menſchenangeſicht! 
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Dann, wenn die Welt verdunfelt, 
Verſiegt des Sehens Duell, 
Kein Außrer Strahl mehr funfelt, 
Dann wird’s in mir erft hell; 
Dann jeh’ ih in mir- Räume 
Bom Srdihen nicht beſtaubt, 
Daun ſeh' ich in mir Bäume, 
Bon feinem Herbft entlaubt! 


Dann ſeh' ih in mir Simmel, 

Bon Wolfen nicht bededt; 

Dann feh’ ih Sterngewimmel, 
Durd Nebel nicht befledt ; 

Und Zweige feh’ ich blühen, 

Bon Raupen nicht benagt, 

Und Roſen ſeh' ich glühen, 

An die fein Sturm fi wagt! 


Danı hol’ ih aus dem Herzen 
Den Blid, won Dir geichenft, 
Der mehr als Sternen-Kerzen 
Die Bruft mit Licht mir tränft! 
Dann jeh’ ih Dich alleine, 
Wie Dich fein Menfh mehr ſchaut: 
Bon ungetrübten Scheine 
Der Schönheit überbaut! 
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Dann geht mir erft im Inner 
Die Schöpfungsblume auf, 
Es blüht ein Licht-Erinnern 
—— Aus tiefer Nacht herauf; 
0 &c ſeh' Dich vor mir ſtehen 
— Und ſehe mich nicht ſatt! — 
0 Braucht der die Welt zu ſehen, 
Der fie im Buſen hat? 


122. 


Als Liebe zum Geburtsort 
r Das Auge fich erforen, 
Da ward im Augen-Winkel 
—— * Thräne auch geboren. 


2% Drum haben Lieb’ und Thräne 
Als Schweſtern ſich ſo gerne; 
Und kömmt nur erſt die Liebe, 
Bleibt Thräne auch might ferne! 
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123. 


Deine Augen jah ich fiegen, 
Deine Blide jah ich fliegen, 
Mich aber ftreiften fie nicht! 
Deine Wangen jah ich blühen, 
Deine Lippen ſah ich glühen, 
Dir blühten, glühten fie nit! 


Sch ſaß mit ſüßem Zittern 
Bei Deines Aug's Gemittern, - 
Sein Blitzſtrahl traf mich nit: Ag 
Mein Blick hing wie die Biene 
An Deiner Blumenmiene, 

Du aber fühlteft es nicht! 


Mein Herz brach auf in Wehmuth, 
Mein Sehnen ward zur Demuth, 
Du aber ahnteſt es nicht; ‘ 
Sch ließ mein ſtill Anbeten, 
Madonna, vor Dich treten, 
Du aber hörteſt es nicht. 


1152] 


At 


Fi 
Arch —* 4 


PER: Ay 
vi * — u 
Re er —— * x 
er, Dr — 
REIT —— 
en Zn ü E 
ET. j' 
ß 
. 











Du ſchliefſt zur Nacht dann fröhlich, 
Du träumteft wehl auch ſelig, 
E Dich ſtörte Kümmerniß nicht; 

N Ich hab’ gewacht, gefungen, 
Geweint, die Händ’ gerungen, 
Seſchlaen, ach, hab' ich nicht! 


Phantaſie, Du wilde Roſe, 
Frühling kömmt uns aufzuwecken, 
Laß uns flattern, regelloſe, 

5 Ueber Gärten, Zaun und Heden! 


Phantafie, Du milde Roſe, 

Laß uns wild die Fluren ſchmücken, 
Nicht zum Strauß für Ball und Feſte 
Soll man unjre Blätter pflüden. 
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Phantafie, Du wilde Rose, 
Sclavin nit in Gartenzellen, 
Laß uns frei im freien Räumen 
Blatt um Blatt zum Lied gejellen. 


Rückeriun'rung, holde Schwalbe, 
Komm zurück aus jenen Zonen, 
Wo verlebte Jugendträume 
Südlich, ewig blühend wohnen. 


Sehnſucht, blaſſe Silberwolke, 
Laß vom Himmel Dich hernieder, 
Wickle Deinen Thränenſchleier 
Weich und mild um Sang und Lieder! 


Thräne, komm, Du Waſſerpflanze 
In dem Feenſee der Augen, 
Netze lindernd jene Wunden, 
Die an Herz und Bruſt mir ſaugen. 


Komm, vierblätteriges Kleeblatt, 
Lied, Erinn'rung, Frühling, Liebe, 
Daß ich einmal Dich gefunden 
Ewig jung und glücklich bliebe. 


154] 


125. 


Wer will ferien, wer will fragen, 
Wer da mehr liebt von uns Beiden? 
Wer kann's wifjen, wer kann's jagen, 
Wer da tiefer fühlt die Leiden ? 

Mer will rathen, wer enticheiden, 
Wer beim Suchen und Vermeiden 
Mehr an Sehnjucht fühlt und Zagen? 


Wer will fünden, wer will deuten, 
Mas wir jprechen mit den Bliden? 
Wer will badern, wer will ftreiten, 
Daß wir ſüße Wort! uns jdiden? 
Ob es kann das Herz erquiden, 
Wenn wir heimlich zu uns niden, 
Wer ergründet das zu Zeiten? 


Wer will juchen und erjpäben, 
Wie zwei Flammen ſich wermäblen ? 
Wie fie ineinanderweben, 

Wie fie ihre Bahnen wählen? 

Die fie nie den Weg verfeblen ? 
Wer kann's jagen und erzäblen, 
Wie zwei Herzen fich verjtehen ® 
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126. 


Wieſo ich fie gefunden? 
Wieſo ich fie gejucht? 

Das war im Buch des Schidjals 
Voraus ſchon eingebucht: 

Wo Herz und Herz ſich wählen, 

Sich finden und vermählen, 
Trifft Gottes Sprud nur ein, 

Und Niemand fann erzählen, 
Warum e8 muß jo fein! 


Warum ih nad ihr jehe? 
Warum nad mir fie fieht? 
Darum ih nach ihr gebe? 
Und was fie zu mir zieht? 
Warum mit Allgewalten 
Magnete mächtig ichalten, 
Nur Gott weiß das allein, 
Und Niemand fann entfalten, 
Warum es muß jo fein. 
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- Warum der Duell der Lieder 
Für fie allein bloß rauſcht? 
Warum die Helde wieder 
0 Nur meinen Liedern lauſcht? — 
B Wenn Nactigallen jchlagen, 
Daunn lauſchen ihren Klagen 
m Die Roſen in dem Hain, 
Und Niemand darf da fragen, 

Warum es muß fo fein! 


Warum das Herz mir Flopfet, 
—* Wenn ihrer man erwähnt? 
Warum mein Auge tropfet 
Wenn kommt, die ich erſehnt? — 
Es tritt die Fluth, die ſchwere, 
Dann ein im hohen Meere, 
Wenn kommt der Mondenſchein; 
Gibt's Jemand, der's erkläre, 
Warum es muß ſo ſein?! 
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127; 


Warum ich lieb’ Dich ganz allein? 
Warum nur Du mein Sonnenichein? 
Warum nur Du mein Augenlicht? 
Herrin mein! Sch weiß es nicht! 


Ob Du nicht einen andern Liebft? 
Dein Herz an einen andern giebft? 
Ob Niemand Dir zur Seele jpricht? 
Herrin mein! Sch denk' das nicht! 


Ob Du mit meiner Lieb’ Geduld? 
Ob Du mir je jhenkit Deine Huld? 
Ob Du mir neigft Dein Angefiht? 
Herrin mein! Sch hoff! das nicht! 


Ob Dich beleidigt meine Lieb’? ? 
Ob Spott Du treibft mit meinem Trieb? 
Ob Hohn für Lieb’ Dir ſcheint wie Pflicht? 
Hohe Herrin! ich fürcht' es nicht! 
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DR meine Lieb’ erlöſchen kann? 
Ob ich Dich je vergeſſen kann? 
Ob von Dir je ſchweigt mein Gedicht? 
SHerrin mein! Das glaub’ Du nicht! 









BT. 128. 


Es ſtehn nicht mehr am Fenfter 
Die jhönen Blumen da, 

Durch welche manches Auge 

Die ſüße Sonne jab. 


Der Winter warf fie tücijch 
Bon ihrem Thron herab, 
Sie fielen von dem Fenfter 
In's frofterftarıte Grab. \ 


Doch fteigen mitternächtlich 
Aus ihrem Grab fie aus 

Und juchen auf die Menichen 

Im freundlich warmen Haus: 
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Und | ſchauen durch die Genfer 
Ins Zimmer ftumm herein, ——— 
Und ſchauen durch die Fenſte 
Mit blaſſem Geiſterſchein Kar 


Sie Hammern an die Scheiben 
Sich ſehnſuchtsvoll nun feit; 

Doch naht kein liebend Weſen, 

Das ſie in's Zimmer läßt. 





So harren ſie und weilen * F 
In weißer Geiſtertracht I. 
Und blicken ftil ing Zimmer 5 Krk 
Die ganze lange Nacht. ER 

Doc jendet num der Morgen | N 
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Den erſten Sonnenſtrahl, 
Da kehren fie in Wehmuth 
Zurück ins Grab zumal. 





Sie prefjen erſt noch jcheident — 
Die Lippen an das Glas, - ni S 
Noch lang’ ift dann die Scheibe 3 
Bon ihren Thränen naß. 8* 
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129. 


- Frag’ am Zweig das grüne Blatt, 
Das im Sturm gezittert hat, 
- Das vom Regen naf noch ift, 
Frag' es nur zur jeg’gen Frift, 
SOb es wünjchte, klar und nett, 
Be Daß es nicht gewittert hätt’? 


00 Frag! den Demant, der vom Schacht 
Durch Gemalt ward losgemacht, 
Durh Gewalt und Hieb und Streid, 
Bis er jetzt am Licht ift reich, 
Frag' ihn, ob er's wünſcht in That, 
Draß fein Schmerz ihm je genaht? 


2 Frag’ den Pelikan anitt, 
WER Der die Bruft fih aufgeichlitt, 
0° Daß mit feinem Herzensblut 
Sich erhalte feine Brut, 

IR; Frag', ob er es wünſchte fehr, 
+ Daß kein Blut gefommen wär’? 


* 
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Frag’ Dein liebend Herz, das Elopit, 
Wenn Dein Auge leije tropft, 
Wenn die Wang’ noch thränenfeucht, 
Frag’ Dein Herz, das dann fo leicht, 
Ob der Wunſch in ihm erjcheint: 
Hätt’ mein Aug’ nur nicht gemweint!? 


130. 


Mit meiner Liebe zu Gericht 
Ging ih in meinem Weh'! 
SH jagte ihr in's Angeficht, 
Daß alle Hoffnung ihr gebricht, 
Doch Liebe bleibt Liebe wie eh'! 


„Sie hat Did recht vom Herzen fatt, 
Die ſchöne ftolze Fee!“ 
So ſchrieb ich jelbjt mir auf ein Blatt, 
Und las es ftündlich, niemals matt, 
Doch Liebe bleibt Liebe wie eh’! 
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Bin ich fo hei wie Sonnenglut, 
Bleibt fie doch kalt wie Schnee ; 
Bielleicht, jo denk’ ich, ift das gut, 

; Das fühlet Dir Dein fievend Blut, 

BZ. Doch Liebe bleibt Liebe mie eh’! 

$ Sprech’ ich zu ihr eim zärtlich Wort, 

Entflieht fie wie ein Reh; 

Und geh’ ich hier, jo geht fie Dort, 

3 Und ſchau' ich bin, jo ſchaut fie fort, 

Doc Liebe bleibt Liebe wie eh’! 
Darum verjuch’ ich’8 gar nicht mehr, 

Sag’ dem Verſuch: Ade! 

Verſuch' ich bin, verſuch' ich ber, 

Und predig' ich ihr noch jo fehr, 

Doch Liebe bleibt Liebe wie ch’! 
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131. 


Wer will der Liebes-Bote fein? 

Der „Stern“ will Liebes-Bote fein. 
Dem Stern glaubt man die Botihaft nicht 
Er blinzelt ſchelmiſch, wenn er jpricht; 
Der Stern des Nachts nur wandern mag, 
Ich brauch’ den Boten auch bei Tag! 







Wer will der Liebes-Bote fein? 

Die „Roſe“ will der Bote jein. 
Der Roſe tran’ den Brief nicht an, 
In's Blatt gudt frei ihr Jedermann; 
Die Roje nur am Tage wacht, 
Ich brauch' den Boten aud bei Nacht! 


er will der Liebes-Bote fein? 

Die „Lerche‘ will der Bote fein. 

Der Lerhe wird nichts anvertraut, 
Sie jchmettert jedes Wort fo laut; 
Die Lerhe Morgens Zeit nur bat, 
Sch brauch’ den Boten früh und fpat. 
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Wer will der Liches-Bote fein? 
he Das „Bächlein“ will der Bote fein! 
Das Büchlein läuft wohl wunderſchnell, 
Doch plaubert e8 am jeder Stell’; 
Der Froſt heißt bald das Büchlein — 
Br Mein Bote muß auch Winters geh’n. 


en will denn Liebes-Bote jein? 

ch jelber will der Bote jein. 

Sch jelber geh’ bei Tag und Nacht, 
Wenn's heiß ift umd wenn's Eis auch macht; 
Ich jelber richt’ am beten aus, 

Was meine Lieb’ ihr ſchickt in's Haus, 


Was ift der Liebe Boten-Lohn?. 
Ein Ku! Ein Kuß! Das weiß man jchon. 
Do wenn die Lieb’ fich jelber ſchickt, 
Wird mit dem Lohn nicht jo gefnidt: 
Ein Kuß? Mein Herz, was fällt Die ein? 
Es müuuſſen mind’ftens Hundert jein! 
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132. 


D, jagt mir's doch, Ihr Liebesleut', 
Wann ift zum Lieben recht die Zeit? — 


Wann Blümchen blühen allenthalbeır, 
Die Störhe fommen und die Schwalbeır, 
Wann's grünt und duftet weit und breit, 
Dann ift zum Lieben recht die Zeit! 


Wann Blumen welfen, Blume fallen, 
Wenn Wolfen zieh’n und Nebel wallen, 
Wenn's fröſtelt, nieſelt, rieſelt, jchnei’t, 
Dann ift zum Lieben recht die Zeit! 


Wenn's bel in dem Kamine flammt, 
Die Leuchter flackern allefammt, 
Der Ofen warme Strahlen ftreut, 
Dann ift zum Lieben vecht die Zeit! 
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Wann's Lämpchen flacdert matt und ſchwach, 
Wann man nur tappt fi in’s Gemad, 

Wann pehihmwarz wird die Dunkelheit, 

Dann ift zum Lieben recht die Zeit! 


Wann's Herz ift voll von Freud’ und Luft, 
Wann Frobfinn einzieht in die Bruft, 
Wann Geift und Sinn voll Heiterkeit, 
Dann ift zum Lieben recht die Zeit! 


Wann Weh in unfern Herzen: ift, 
Wann unjer Auge -überflieht, 
Wann wir umftridt von Weh und Leid, 
Dann ift zum Lieben recht die Zeit! 


Zum Lieben ift die rechte Zeit, 
Wanı rechte Liebe uns zur Seit’, 

- Wann immer Liebchen ift bereit, 
Sit ſtets zum Lieben recht die Zeit! 
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133. 


Es wandern viele Ströme, 
Sie fallen in’s Meer; 
Das Meer wird nicht voller 
Die Ströme nidt leer! 
Mein Herz ftrömt viel Liebe 
In's Harz Dir fo fehr; 
Dein Herz wird nicht voller, 
Mein Herz wird nicht Leer! 


Es fallen viel Sternlein 
Bom Himmel zur Nadt; 
Der Himmel bringt immer 
Noch neue voll Pradt; 
Ich hab’ Dir viel Lieder 
Sn Liebe gebracht ; 
Mein Herz hat mic) immer 
Mit neuen bedacht! 


Auf tauſend von Fragen 
Gibt Eho Beſcheid; 
Und ift doch zur Antwort 
Stets willig bereit; 
Und fragft Du 'mal Taufend: 
„Liebſt Du mich noch heut’ *" 
Mein Herz ftet3 erwiedert: 
„Für ewige Zeit!” — 
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, Lak Deinen Blick mir leuchten 


Und wär’ es auch in Spott, 

Es rächt mich wohl duch Andre 

An Dir der Heine Gott! j 

Laß mir Dein Lächeln gelten 

Und wär es auch in Hohn, 

Durch taufend jühe Verſe 
Will ih mich rächen ion! 


Laß mir Dein Wort ertöuen, 
Und wär’ es auch voll Zorn, 
Ich liebe Di als Rose, 
Sch liebe Did als Dom! 
Schreib’ mir ein Briefchen Heine, 
Und wär's auch bitterbös, 
MWenn ich darob auch weine, 
Mit Inbrunſt ich erfleh's. 


O leſe meine Lieder, 
Und wär's mit Ironie, 
Es kommt mir ſchon zu Hülſe 
Die Göttin Poefie. 
Aushöhlt den’harten Felſen 
Das Tropfen fortgeſetzt, 
Es rührt die härtſten Herzen 
Das Liebeslied zuletzt! 





— — 
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135. 


Der Gott, der Dich) der Erde gab, 
Gab Blumen ihr auch gerne, 
Der Gott, der Dir das Auge gab, 
Gab auch die Himmelsfterne. 


Und Blumen, die der Frühling rief, 
Das Weltall zu erquiden, 

Will ich als einen Herzensbrief, 
Dir, ſchönſte Blume, jehiden. 


Denn als ich fie hab’ abgepflüdt, 
Da dacht' ih Dich zu jehen, 
Nachdem ich fie an's Herz gedrückt, 
Hieß ich zu Dir fie gehen. 


Denn nicht auf Erz und Marmor glatt 
Wil ih mein Dichten jehreiben, 
Auf einem Heinen Blumenblatt 
Soll es Dein eigen bleiben. 
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Das Blatt wird fencht, das Blatt wird naf, 

— So wird mein Aug' von Thränen; 
Das Blatt wird welk, das Blatt wird blaß, 
So wird mein Herz von Sehnen. 


Dod Blumen wirft Du frische jeh'n, 
Sie fommen jährlic) wieder, 
Sch aber werd’ von binnen geh'n, 
Leg’ mich auf ewig nieder. 


Dann nimm die Roſen, die id) gab 

Als Brief mit rothem Siegel, 

Und leg’ fie ſtill mir auf das Grab 
Als Leichenſtein am Hügel; 


Denn dieſes Briefes Inhalt ſei 
Zur Grabſchrift mir gegeben: 
Hier liegt ein Herz voll Lieb’ und Treu? 
Im Tode wie im Leben. 
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136. 


Noch ein beblümtes Liebesblatt! 
D zankt d'rum nicht mit mir! 
Denn wenn der Baum viel Blätter hat, 
Was fanır er denn dafür?! 


Noch ein Hein Blümchen, zart bewegt, 
Vom Herzgrund abgepflüct! 

So lang’ das Herz ein Blümchen trägt, 
So lang! ſei's ihr geſchickt! 


Und noch ein Lied, das fie verſchönt! 
Noch ein Gedichtchen Klein! 

So lang’ die Harf im Buſen tönt, 
Soll's auch geharfnet fein! 


Was wär’ Gejang, was Dichterkunft, 
Mas Lied und Saitenfpiel, 

Wenn ich nicht fang’ um ihre Gunft, 
So lang’ e3 mir gefiel! 
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137. 


Geſucht fürwahr hab’ ich fie nicht, 
Doch hab’ ich fie gefunden, 
Nun fand ich fie, und ſuch' fie nun 
Umjonft zu allen Stunden! 

Was ſuchſt Du fie, Du thöriht Herz, 
Beim Zufall, bei dem blinden? 
So kehr' nur bei Dir jelber ein, 
Da wirft Du fie ſchon finden! 


Denn Sene, die Du außen juchlt, 
Iſt Falt und ftreng und feindlich; 
Ihr Abbild doch, das in Dir lebt, 
Iſt mild und hold und freundlich! 


Begegneft Du ihr im der Welt, 
Wird fie die Augen jenken, 
Sn Dir jedoch ihr Konterfei 
- Wird ſüßen Blid Div ſchenken! 
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Sprichſt Du mit ihr in Wirklichkeit, 
Sft ihre Antwort düſter, 
Ihr Schatten-Sch in Dir jedoch 
Hat Red’ und ſüß' Geflüfter! 


Drum juhe in der Welt fie nicht, 
Sud’ nit in allen Winden; 
Denn nur in Lied und Phantafie 
Wird's wahr: „Wer ſucht, wird finden!“ 


138. 


Du bift mir der Frühling, 
Du Holde, alletır, 
Du bift mir die Blume, 
Shr Duft und ihr Schein. 


Dein Auge ift Sonne, 
Sein Strahl ift ftets eu, 
Dein Antlit ift Blüte, 
Dein Lächeln ift Mai! 
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Dein Mund iſt die Roſe, 
Und Honig Dein Wort, 
Ich trink's wie die Biene 
Dom Roſenkelch fort. 


Ya, Du bift der Frühling, 
Die Nachtigall ich, 
Ich fing’ meine Lieder 
Nur alle für Did). 


Was wär! Philomele, 
Wenn Frühling nicht blüht? 
Was wäre der Frühling 
Ohn' Nachtigall-Lied?! 


Drum laß mich Dich lieben, 
Und liebe mich auch, 
So iſt's zwiſchen Frühling 
Und Nachtigall Brauch! 
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— Als ich zuerſt fie hab’ erblickt, 
Pi Da ward mein Herz mir ganz zerftüdt; 
#3 Doch fragt Ihr mich indejjen, 
* Ob ich dies Sehen möcht' vergeſſen? 
— So wird des Herzens Antwort ſein: 


Dies Seh'n vergeſſen? O nein! o nein! 


In ihrem Blick voll feuchter Glut 
Lag tödtend Gift für Sinn und Blut; 
* Doch fragt, ob ich vergeſſen will 
* FA Den Pfeil jo icharf, den Pfeil jo ftill? 
Sp wird des Herzens Antwort jein: 
Den Blick vergefjen? O nein! o mein! 


Br Shr Lächeln von dem bolden Mund 
Warf Wahnfinn in des Denkens Grund; 
Doch fragt Ihr, ob dies Lächeln hold 


* 

* Mein Herz auch gern vergeſſen wollt'? 
——— So wird des Herzens Antwort ſein: 
— Ich? es vergeſſen? O nein! o nein! 
* Ar 

* 

* 
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* Dat ich fie lieb’ in Junigkeit, 

gt meines Lebens bitt’res Leid; 

Doch fragt mein Herz, ob e8 vergeſſen mag 

Dies Liebeleid nur einen Tag? 

So wird des Herzens Antwort fein: 

BDergefjen Lieb’ und Leid? DO nein! o nein! o nein! 


140. 


Laß Dir nah gewohnter Weife 
Diejes Blattzu Füßen legen; 
Süße Grüße mögen Jeije 

Bis zu Dir es hin bewegen! 

Daß ich lobe, daß ich preije c 
Deine Schönheit allerwegen, 

Sf mir Labung, Trank und Speife, 
Sonnenjhein und Frühlingsregen! 
Aus der Heimath, von der Reiſe, 
Aus den fernften Waldgehegen 

Laß Dir nad gewohnter Weiſe 
Dieſes Blatt zu Füßen legen! 


M. ©. Saphir's Wilde Rofen, II. Band. 12 


Diejes Blatt zu Füßen legen 
Laß Dir nach gewohnter Weije! 
Wie der Nitter feinen Degen 
Hat geweiht, nah Minnenweiſe, 

Wenn er ging dem Feind entgegen, 
Einer Frau aus hobem Kreije, 

Alſo um den Waffenjegen 

Bittet meine Feder Teile: 

Diejes Blatt zu Führen legen 
Lak Dir nah gewohnter Weiſe! 


Laß Dirnad gewohnter Weije 
Diejes Blatt zu Füßen legen! 
Wie, befreit vom Wintereife, 
Silberwellen fich bewegen, 

Wie fih Fink und Wälder-Meife 
Luftig auf den Bäumen regen, 

Wenn der Frühling feine Preiſe 
Allen Sängern bringt entgegen; 

Wie fih Durch diefelben Gleije 
Sterne um die Sonn’ bewegen, 

Laß Dir nad gewohnter Weiſe 
Diejes Blatt zu Füßen legen! 
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141. 


Sn mir lebt eine Melodie, 

Sie tönt fietS fort in meinem Innern, 
WVergeſſen konnte ih den Wohllaut nie, 
0 Dod konnt’ ich mich auch nit erinnern, 
War es ein Spinnerlied, ein Wiegenjang, 
Es töðnte lieb und tönte bang, 

Es war nicht Flöt’, nicht Nachtigall, 
Micht Ständen und nicht Wiederhall ; 

Es tlang jo weich, jo ſüß und Bittervoll, 
. Daß mir das Herz faft-überguoll! — 


Als jie mir ſprach das erjte Wort, 
— Sie, der mein Herz, mein' Lieb' gehören, 
Da glaubte ich, entzückt, ſofort 
Die ſüße Melodie zu hören! 
Die Melodie hab’ ich erfannt, 
—* Das „hohe Lied“ wird es genannt, 
= Es ift das Lied der Jugendzeit, 
Das Lied der Lich’ und Minnigkeit, 
Und diejes Lied ward im mir wach, 
- Als fie das erfte Wort mir ſprach! 
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142. 


Geftern hab’ ich fie gejeh'n, 2 * 
Br - Und noch heut’ faſſ' ih mich nimmer; 
En ei Co ift oft zu End’ der Traum, 


Und das Herz klopft uns noch immer! 


Geftern traf mich erft ihr Blick, * 
Und noch heut’ bin ich geblendet; 27 


zu 3 So erſchreckt noch daun das ug, 
ne Wenn der Blitz ihen Tängft geendet. BE 
Geftern hörte ich ihr Wort, h Er 
Und noch heut’ bin ich durchdrungen; Be 
So noch bebt im Ohr der Tim 000 


Wenn die Hora längſt werfiungen! 
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143, 


Eine Kırospe, dornenlofe, : 
Gab ich ftill der wilden Roſe, 
In dem Kuospenkelche tief 
ag ein Liebesgruß und ſchlief; 
Wie die Holde in der Nacht 
- Aus dem jüßen Schlaf erwacht, 
Sieht fie, wie beim Mondenlicht 
i Um er wandelt, fingt und jpricht, 
Singt und fpricht won Lieb’ und Treu 
Und von Herzleid Allerlei, 
Wie mein Sinnen und mein Seiu 
Nur ihr angehört allein. — 
Süß erſchreckt ruft fie ihm zu: 
„Laß, o Gruß! mein Herz in Nub’t“ 
Aufgewedt vom Namen füllt 
Fällt er und erwacht 
Wieder in dem Kelchesſchacht. 
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144. 


Sch babe von Dir geträumet — 
Doch was? Das fag’ ich nicht, 

Ich hab’ Did im Traum gejehen, 
Doh wo? Das fag’ ih nicht. 


Ich habe mit Dir geiprochen — 
Wovon? Das fag’ ich nicht, 

Ich habe gelacht im Traume — 
Worüber? Das jag’ ich nicht. 


Damı fühlt ich in dem Herzen — 
Doch was? Das fjag’ ich nicht, 

Und war jo überglücklich — 
Wodurch? Das ag’ ich nicht. 


Da bin ich erwacht jo traurig — 
Warum? Das jag’ ich nicht, 

Und babe mich heiß gejehnet — 
Wonach? Das fag’ ich nicht. 
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Wozu? Das jag’ ich nicht, 
Und babe wieder geträumet — 
Was denn? Das ſag' ich nicht. 













Das, Mädchen, jag’ ich nicht, 
Das brauch’ ich nicht zu jagen, 
Das brauchft Dur nicht zu fragen — 
Be Pr ja mein Gebicht! 


145. 


Einſam geh' ich aus und ein! 
Doc wer liebt, iſt nicht verlaſſen, 
Doch wer liebt, iſt nicht allein: 
Mit ihm durch das fremde Land 

Geht die Liebe Hand in Hand! 
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Drauf hab' ich dies Liedchen gedichtet — 


4 — Fremde Häufer, fremde Straßen! 


Fremde Sprache, fremde Lante! 
Fremder Gruß und fremdes Wort! 
Doch wer liebt, der hört vertrante 
Süße Worte immerfort, 

Diefer hört zur Träumerſtunde 
Heimathsſprach' aus holdem Munde! 


Fremde Klänge, fremde Lieder! 
Fremde Weifen am Klavier! 
Doch wer liebt, dem tönen wieder 
Liebeslaute Dort wie bier, 
Denn zu jeder Melodie 
Dichter er ein Lied an fie! 


Sa, wer liebt, ift nicht verlaffen! 
Sa, wer liebt, ift nicht allein! 
Mit ihn jo duch Haus und Straßen 
Geht die Liebe aus und ein, 
Herz an Herz und Hand an Hand 
Ale Welt ein einzig Land! 
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146. 


Sch weiß nicht, ob Ihr Liebesleut' es wißt, 
Daß Lieb’ eine Traumdeuterim if? — 


— Ich ging hinaus in’s Gartenland, 
Ein Baum wie jhlummernd vor mir ftand, 
Ich jah den Baum, der Blüten trieb, 

Und dachte mir: „Der träumt von Lieb’, 
Denn wenn der Baum von Liebe träumt, 
Mit Blüten fich fein Antlig fäumt; 
Und geht die Liebe. glüdlich aus, 

Wird eine ſüße Frucht daraus, 

- Und wenn die Lieb’ hat traurig End’, 

Die Blüte ſich zur Erde wend't 
Und hängt nur matt am Zweiges-Saum!" — 
So deute ih des Baumes Traum! — 


- Ih ging einft him duch Berg und Thal, 
Da raun ein Silber-Bächlein ſchmal, 

Es murmelte, halb börbar kaum, 

Ich merkte jchnell, es jprad im Traum, 


und deutete: „Der Bad) 





Im Traume nur von Liebe iprad, 
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Er jehnet ſich hinaus auf's Land, 

Wo Blumeu ftehen liebentbrannt, 

Und Eleine Wellchen zart und fraus, 
Schickt er als Liebesbriefchen aus, 
Sejchrieben mit dem Silberſchaum!“ — 
So deute ih des Bades Traum! 


Ging wieder einft in Nacht hinein 
Und ſah den Mond mit blaſſem Schein, 
Und feinen Hof, wie Gold jo blaß, 
Und deutete: ‚Sein Traum tit das. 
Er träumt von ihr, die ihn verlieh, 
Bon Sonne, die ihn ſcheiden hieß, 
Der Hof ift nur der Wiederftrahl 
Bon Mondes bleiher Sehnjuchtsqual, 
Der träumend Ichifft durch Himmelsraum“ — 
So deute ich des Mondes Traum. 
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147. 










- Ein Wort hab’ ich verloren, 

Das fie zır mir geiprochen, 

Ich denke und ich ſinne, = 
Ich ſuch' es Tag’ und Wochen. 


7 Es war ein Wort, ein Fleines, 
Noch tönt’s in meinem Innern; 
Doch wie das Wort geheigen? 
Ich kann mich nicht erinnern! 


Es Hang jo berzverlodend, 
SE Es Hang jo füß, jo leiſe, 
00 Wie Engelgruß am Abend, 

j Wie Flötenjpiel und Weiſe. 


Es klang fo einzig lieblich, 
So eingehüllt in Demuth, 
€ füllte mich mit Rührung, 
88 füllte mich mit Wehmuth. 
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Das Wort hab’ ich verloren! 
Sch will die Holde fragen, 
Ob fie mir dieſes Wörtchen 
„Sewiß!” wird wieder jagen?! 


148. 


Sch hab’ fie ſchön betrogen, 
Sie glauben mich allein! 
Als fie die Thür werriegelt, 
Ram Liebe mit herein! 


Sie fit wie Scherezade 
An meinem Bett und wacht, 
Erzählt mir ſüße Märchen 
Die ganze liebe Nacht. 


Erzählt von meiner Holden 
Mir Märchen ohne End’ 
Bald von der Wunderlampe, 
Dir ihr im Auge brennt; 
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> Bald von der Aruherhliriie 
Auf ihrem Antlig klar, 

Die Jeden, der fie pflücet, 

Zum Glückskind macht fürwahr; 














Und vom Rubin des Zaub’verg, 
ER: Der von den Lippen blikt, 

0. $m bejien hellen Flammen 

z Ein Geift gefangen fitt; 


Und von dem reihen Schate 
> Kriftall und Edelgut, 
0 Der ftill bewacht won Engeln 
In ihrem Herzen ruht. 


So bis zum nächſten Morgen 2 
Erzählt fie leiſe dann, 
Und faum wird's wieder Abend, 
Fängt fie von neuem am. 
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Schickſal joll es jein und Fatum, 
Ob man glücklich oder nicht, 
Sternenjchrift mit Himmelsdatum 

Unſ'res Lebens Inhalt jpricht ; 


Laß mich in den Sternen leſen, 

Heb' Dein Aug’, Du Himmel mein! 
Etwas muß in meinen Wefen 

Bon einem Sternendeuter jein. 


Laß das Horoſkop mich ftellen, 
Du gehſt mir als „Venus“ auf, 

Uud zu Deiner Bahn gejellen 
And’re Sterne ihren Lauf; 


Günftig ftehen alle Zeichen! 
Meine „Venus“ leuchtet mild, 

Und die „Leier“ gar nicht ferne, 
Das bin ih im Sternenbild! 
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150. 


* a lieb’ die Noſe, wenn fie friich 
Geſprengt das grüne Mieder, 
Und Niemand jagt und Niemand fragt 
Liebt Dich die Roſe wieder? 


x lieb’ den Stern, ich ich’ nad) ihm, 
0% jehne ihn bernieder, 

Und Niemand jagt und Niemand fragt: 
Liebt Dich der Stern denn wieder? 


Ich lieb’ den Frühling, wenn er gebt 
Durch Blumen, Laub und lieder, 
Uund Niemand jagt und Niemand fragt: 
2 S: Liebt Di der Frühling wieder? 


F Die wilde Roſe“ liebe ic), 
Ich fing’ ihr tauſend Lieder, 


nd frage auch mich jelber nicht: 
Liebt Dich die Roſe wieder 
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151. 


Dort ftand ein Baum, eu alter, 
Ein Winter fam, ein Falter, 
Der Laub und Schmud ihm nahm ; 
Doch plößlich Blatt und Blüten 
Und grüne Kırospendüten 
Der alte Baum befam. 


Es hat die Morgenjonne 
Gefüßt im ihrer Wonne 
Den Baum zur Morgenzeit, 
Und ftreuete im Kojen 
Die Hand vol friſche Roſen 
Ihm aufs verblich’ne Kleid. 


Bon Strahlenluft erglübend, 
Erröthend und erblühend, 
Steht wieder jung der Baum; 
Doch fühlt er es mit Schauern, 
Es kann nicht lange dauern, 
Es ift ein Frühlingstraum ! 
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Im Traum fängt er zu ſingen 

* Herz- und Liebesdingen, * 

Wie einſtens wachend, an; 8 
Im Traum ſtreut er die Blätter 
Auf feine alten Götter 

- Mit alter Liebe dann. j 


Das Herz des Dichters finge, 

Wie ſpät auch zu ihm bringe 
Der Liebesftrahl und Hauch; 

Und iſt's auch nur im Träumen, | 

Süß iſt's, eim Lied zur reimen J 

Vom Traum der Liebe auch. 


* 
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152. 


Sm Herzen fteht mir eine Blum’, 
Sie fieht jo aus wie Du; 

Sie ftrebt bei Tag, fie ftrebt bei Nacht 
Der Schweiterblume zu! 


Die Blume in dem Herzen drin, 
Die hat mir’s angethan; 

Es jhlummert in der Blume d’rin 
Ein eig’ner Zauberbann! 


Wenn fie von ferne Dich erblidt, 
So zieht fie mid zu Dir, 

Und wenu fie Dich zwei Tag’ nicht fieht, 
So ruft fie: Komm’ zu ihr! 


Und wenn Du einmal an mich denkſt, 
Die Blume weiß es gleich; 

Da ftrömt fie aus befondern Schein 
Und madt das Herz jo reich! 
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Und wenn Du meiner gar nicht denkft, 
Weiß es die Blum’ im Nu; 

Da jenkt fie ftill das ſchöne Haupt 
Und jchließt die Blätter zu! 


O D ferne, holde Blume Du, 
— Wann wird dies Herz belohnt, 
In dem jo treu und liebend 

Dir eine Schweſter wohnt? 


153. 


Lied empfangen in Sehnen, 
Lied gereift im Glut, 
Lied geboren in Thränen, 
d Lied gejäugt mit Blut; 


———— Lied gewachſen aus Wunden, 
RR Lied erzogen beim Weh', 

Be, Lied von Nefjeln umwunden, 
Lied vom Thränenſee; 
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Trag' hin zu ihren Füßen 
Mein Sehnen aljo fort, 
Trag’ bin in taufend Grüßen 
Mein glutentbranntes Herz; 


Gieß aus auf ihre Schwelle 
Die Thränen, Die ich wein’, 
Kredenze ihr zur Stelle 
Mein Blut als Herzenswein 


Mad’, um fie lieb zu koſen, 
Die Nefjeln all zu Sammt, 
Berwandle ſchnell in Roſen 
Die Wunden allefammt ; 


Mein ftürmiich Weh das fharfe 
Schaff' um zum jüßen Lied, 
Wie durch die Aeolsharfe 
Der Sturm melodiſch ziebt. 
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. Die hohle Hand! 

Er Du aufs Auge fie, das im bitten Thränen ftand; 
a ein großes ſalzig Meer, doch ohne Saud, 

$ Die hohle Hand! 


Die hohle Hand! 

—* Rt Du aufs Herz fie, das fih in Schmerzen wand, 

— Bededet einen Aetua, eine Welt in Brand 

— — Die hohle Hand! 

— Die hohle Hand! 

Stützt Du auf ſie der Stirne heißen Fieberrand, 

aaa die Grenze zwifchen Irrſinn und Berftand 

Die hohle Hand! 

— —— Die hohle Hand! 

er $ Legſt Du die beiden hohlen Hände ineinand, 

et alla zum Gebet, dann umfaßt das beſſ're Fand 
Up Die hohle Hand! 
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155. 


Zu dem Haufe, weit eutlegen, 
Bor dem Thore draußen, ferne, 
Führt es mid von allen Wegen, 
Führt es mich Doch gar zu gerne! 


Und mic treibt's, hinaus zu gehen, 
Wenn ich fie auch nicht erblide, 
Wand're raftlos, bleibe ſtehen, 

Gebe weiter, Fehr’ zurüde ; 


„Sute Nacht!“ jag’ ih dem Haufe, 
„Gute Nacht!” jag’ ich den Gaſſen, 
Wiederhol's nach einer Pauſe, 

Kann vom Haufe doch nicht Laffen ! 


„Lebe wohl!“ jag’ ich dem Thore, 
Das mir wie ihr Herz verichloffen, 
„Lebe wohl!“ jag’ ich dem Flore, 
Der ihr Fenfter hält umfloſſen! 
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„gebe wohl!“ ſag' ich, „bis Morgen, 
Gaſſe, Fenfter, ſüße Liebe!” - 

- Bis id wiederum verborgen 
Nachts darauf dasjelbe übe! 


156. 


Dichterherzen find wie Bäume, 
Schmadtend, durftend, ftets begehrlich, 
Treiben jpät noch friſche Keime, 

Haben neuen Frühling jährlich. 
Dihterherzen find wie Bäume, * 
Haben viele, lange Arme, 

Strecken fie in alle Räume, 

Nach dem lieben Herzensichwarme ; 
Dichterherzen find wie Bäume, 

Kern im Grunde, Haupt im Fichte, 
Blatt und Blüten jeine Traume, 
Und Gedanken jeine Früchte! 
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157. 


Sommertage ohne Sonne 
Sommernädte.ohne Wärme, 
Wonnemonat ohne Wonne, 
Roſen ohne Bienenjhwärme! 


Ohne Roſen lihtumichlungen 
Geht aus ihrem Zelt Auvore, 
Ohne laue Dimmerungen 
Kommt die ſtille Abendhore. 


Blaſſe Tage, bleiche Nächte, 
Nachts ein ſternenloſer Himmel, 
Und im Laubdach iſt verſchwunden 
Sonnenſtäubchens bunt Getümmel! 


Doch wem Dichtkunſt iſt gegeben 
Und die Lieb' im Herzensgrunde, 
Der hat Sonne all' ſein Leben, 
Der hat Sonne jede Stunde. 
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Alle feine Stunden lachen 
ie der See beim Morgenkuffe, 

Wie in einem Blumen-Nachen 

Schifft er auf dem Lebensfluffe. 


Denn im feinem Herzensreiche 
Geht die Sonne niemals nieder, 
Selbft die Nacht, die jchattenbleiche, 
Bringt ihm feine Sonne wieder. 


Will er Blumenkränze pflüden, 
Greift er in den eignen Buſen, 
Wo fie pflegen und beiciden 
Gärtnerinnen, holde Muſen. 


Will er hören Harmonien, 
Lautenklänge, ſüße Klagen, 
Iſt die Harfe ihm verliehen, 
Die der Hirtenſohn geſchlagen. 


Was er will und was er möchte, 
Macht ihm ſeine Gottheit möglich, 
Sonnenſtrahl durch ſeine Nächte, 
Helle Sterne ſieht er täglich! 
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Freud’ und Troft ift ihm gegeben 
Frei zum eigenen Bedarfe, 
Für die Freud’ des Liebchens Leben, 
Für den Troft die gold’ne Harfe! 


158. 


Der Roſe wollt’ ich erzählen mein’ Lieb’ und mein keit, 
Der jang’s die Nachtigall Shen längere Zeit: 
Dem Wald wollt’ ich lagen mein Leid nun vor, 
Dem lispelt’s die Weide längft ſchon in’s Ohr; 
Der Flur wollt’ ich jagen, was Liebe vermag, 
Ihr murmelt’s der Bach bei, Nacht und bei Tag; 
Dem See wollt’ ih fingen won Luft und von Dual, 
Ihm ſeufzt e8 das Schilf beftändig zumal; 
Dem eigenen Herzen vertraut’ ich's ſodann, 
Sp innig wie dieſes hört Niemand mid) ar! 
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159. 


Blumen blühen, wachſen, ſprießen 

Auf der freien Sonnenflur, Bir 
Wie fie öffnen ſich und ſchließen, 
Werden fie zur „Blumenuhr“. — 


Meine Blumenuhr hienieden 
Iſt ihr Herz nur ganz allein, 5 
Was für Stunde mir beſchieden, F 
Zeiget dieſe Uhr, ſo klein. 


- Wenn es offen mich begrüßet, 

VAR Zeigt’s die jhönfte Stunde bier, | 
Wenn's die Blätter grauſam jchließet, 8 
Schlägt die letzte Stunde mir! en 
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160. 


Herzen haben gutes Wetter, — 
Herzen haben böſes Wetter, 
Wolken, Sonnenschein und Regen, 
Stürme, Blite, Donnerwetter. 


Herzen haben Schauer, Hagel, 
Wolkenbrüche und jo weiter, 
Und magnet'iche Kraft darinnen, 
Als bewährte Wetterleiter. 


Herzen haben Wetterwinfel, 
Wieg’ und Kefjel wilder Triebe, 
Diefes böſe Wetterwintel 
Sit: die Liebe, böje Liebe. 
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161. 


Unter fonnenjatten Bäumen 
Wandelt Mittags fie im Schatten, 
Die in meinen jhönften Träumen 
MWiederfehret ohn' Ermatten. 


Durch die grünen Blätterdächer 
Schlüpfen Strahlen ihr zu Liebe, 


Doch e8 jagt ihr Heiner Fächer: 


„A umfonft, ihr lojen Diebe!" — 


Wie fie wandelt durch Die Reihe, 
Scheint das Dunkel mir der Bäume 
Duntel einer Tempelweibe, 

Sie die Göttin diefer Räume; 


Ich ein Priefter ihres Dienftes, 
Der zum Altar ift getreten, 
Und mein Lied, mein allerfühnites, 
Wagt es blos fie anzubeten ! 
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162. 


Es fingt bei Nacht die Nachtigall 
Ihr Liedchen ſtets das Fleine; 

— Was fingft Du, wenn Did) Niemand hört? 
— — — Ich fing’ für mid alleine! — 


Der Mond geht auf am Himmelszelt 
Mit feinem milden Scheine; 

— Mas jcheinft Du, wenn die Erde jchläft? — 
— — — Ich fein’ für mid) alleine! — 


Das Beilhen füllt mit ſüßem Duft 
Den ftillften Ort im Haine; 

— Was dufteft Du, wo Niemand geht? — 
— — — Ich duft' für mich alleine! — 


Das Büchlein raucht manch' finmig Wort 
Am fernen Wiejenraine ; 

— Was raufh'ft Du, wo Dir Niemand lauft? 
— — — Ich rauſch' für mich alleine! — 
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—— ne Die Weide ſenkt das Trauerhaupt, 
&8 ſcheint, als ob fie weine; 
0 Bas weinft Du, Weide, ungejeh'n? — 


„1 


— — — Ich wein’ für mich alleine! — $ 


Ba; Ic liebe ſtill und hoffnungstos, 
08h lieb’ ein Herz von Steine; { 

— Was liebft Du, Herz, ohn' Gegenlieb'? — At, 
— — — Ich lieh für mich alleine! — 


163. 


Nenn man etwas zärtlich liebt, 

Tauſend Namen man ihm gibt, 

Und des Herzens Zärtlichkeit 

Hat ftet3 neue noch bereit, 

An Erfindung überreic) e 

Find't jie ſüße Namen gleich. l 
Sp auch nennt dies Blümchen Klein — 
Diele holde Namen ſein: 
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Wenn e8 fteht bald weiß, bald roth, 
In des Frühlings Aufgebot, 
„Zaufendihön“ wird es galaut 

Bon gar Vielen wohl geirannt. 
And’re jagen, wen fies ſeh'n: 

„Seht jo hold das „Maaslieb“ fteh'n!" 


Mancher, der das Blümchen preif't, 
Wiederum es „Zeitlofe” heißt. 
Doch das Herz, Das heilig liebt, 
Ihm den frömmften Namen gibt, 
Wenn er's gepflücdt won ftiller Flur, 
Nennt's „Marienblümchen“ nur, 
Weil man gerne heilig hält, 
Was dem Herzen wohlgefällt! 
Drum, „Marienblümchen“, ſprich 
Auch ein Fleines Wort für mid), 
Sag’, daß ich mich tief gebüdt, 
Als für fie ih Dich gepflüct, 
ie am Drt, wo zum Gebet 
Ein „Marien-Bildniß“ fteht. 
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- 164. 


Dieſe Ketten fat ich brechen, — 
Dieſe Feſſeln raſch zerreißen, Rz 
Meinen fie, die Niedurchglühten, } 
. Die fi nur die Klugen heißen! * 


"Sim der Baum fi los denn ftriden ar A 
3 Aus des Lichtes gold'nen Ketten? * 
ir die Sonnenblum’ — N 
A umeunzehlen, fih zu retten? x 


& kann nimmer ſich zerreißen 
Dieſes Lächeln, dieſes Blicken, — 
— Dieſe ſüßen Zauberftrahlen, 
an Die mic ſonnenhaft umftriden. Rn: 


— — — —— 


m 6. Saphir's Wilde Roſen, II. Band. 14 


165. 


Ein Bud nahm ich zur Hand, 
Das einft ih mit ihr las, 
Sm Bude lag ein Band, 
Das fie darin vergaß. 


Am Bande ftieg nun Schnell, 
Sm lichten Rofenflor, 
Aus tiefitem Herzensquell 
Erinnerung empor. 


Es fnüpfte an das Band 
Ihr boldes Bild fih an; 
Sn ode, Haar, Gewand 
Band ih das Band ihr danır, 


Das Band, jo jeidenmeich, 
Das Band, jo rojablaf, 
Zeigt mir ihr Antlitz bleich, 
Als es von Thränen na! 
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Und aus dem Band fürwahr 
Soockt Lieb’ und Lied, zum Strauß, 
0 Am End’ ein Bändchen noch 

0. Bon „wilden Rojen“ aus! 


* 
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Er * 166. 
— Ir. 2 
* 
* 2 * Stern, von mir gewendet, 


Sörſt Du, was die Liebe ſpricht? 
Licht, mir fort gefendet, 
Siehſt Du meine Thräne nicht? 
Blid, zu ihr erhoben, 
Dringet nit an Ort und Stell’! 
Gruß, aus Lied gewoben, 
0 Dringet nicht im ihre Zell! 
unſch für fie geſprochen, 
Machet ihr das Aug’ nicht naß, 
WR Herz, für fie gebrochen, 
Ach, vielleicht erfährt fie das! 
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167. 


Lautlos ftand und taglang ſchweigend 
Memnonsfäule in der Wüſte, 
Bis die Sonne, aufwärts fteigend, 
Mit dem heißen Strahl fie grüßte, 


Es beginnt das Erz zu tönen, 
Aus der Säule flüftern Klänge, 
Als ob fern ein Chor von Schwänen 
Seine Abjchiedslieder ſänge! 


Unbegreiflich, unbegriffen 
Bleibt das Räthſel diefer Weifen, 
Wenn fie durch den Aether jchiffen, 
Schwalben glei, Die jübwärt? reifen. 


Sn der Wiüfte meiner Tage 
Lag das Herz mir, ftumm, verſchloſſen, 
Ohne Laut für Luft und Klage, 
Liederftiill und fargverdrofjen ; 
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j ir in's Sn aus Augenfonnen, 
Es mein Herz hat Wort und Lieder 
Wieder Tag und Nacht gewonnen! 


a Kömmt und gehet ſeine Sonne, 
Sa  Tönt das Herz aus, was e8 leidet, 
ee: y Wenn ſie nahet: bitt're Wonne, 
RE Süße me zen, wenn fie ſcheidet! 
— a een i 
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168. 


Der Ameije gleich geſammelt 
Hab’ ich Vorrath ſommerüber, 
Denn es naht ein langer Winter, 
Ein entjonnter, wolfentrüber! 


Will den Winter ftill erwarten, 
Ohne Klagen, ohne Jammern, 
Denn ich habe ſüße Nahrung 
In des Herzens Vorrathskammern! 


Hab’ gefammelt, eingetragen, 
Bon früh Morgen bis fpät Abend, 
Aufbewahrt für Fünft’ge Tage 
Herzensnahrung, ſüß und labend. 


Und da liegt nun aufgejpeichert 
Reiche Koft und reihe Nahrung, 
Hier des Lächelns Zauberblümkhen, 
Dort des Auges Offenbarung! 
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# a des Pete Murmorihöne, — 
Sier der Stirne edle Wölbung, — 
* Dort des Wortes weiche Tüne. — 


Weil ich habe Frühlingsvorrath, | 
Br Ta viel in Herz und Seele, 
* Brühe im Herbft mir wilde Rofen, Ra 
’ Pa im Herbft mir Philomele. 


Fu Wenn der Lenz wird wieberfehren 

Mit der ſchönſten Blume mein, —— 
Wird mein Herz um keinen Winter 
Kalter oder älter ſein! 
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169. 


Wer Sonne fieht auf Baum gewiegt, 
Den Strahl, der fih durch Blätter ſchmiegt, 
Das Licht, das Durch die Zweiglein rinnt, 
Dabei nichts fühlt, Dabei nicht find't 
Wie Gott durch feine Schöpfung gebt, 

Der wird jein Lebtag Fein Poet! 


Wer Blumen fieht und lächelt nicht, 
Wer mit den Blumen gar nit ſpricht, 
Wer Blumen fieht, mit Licht geftict, 
Und ſich nicht Schnell zu ihnen bückt, 
Wer Blumen fieht, vorübergeht, 

Der wird ſein Yebtag Fein Poet! 


Wer fingen hört und d’rauf nicht laujcht, 
An wen Gejang vorüberraufcht, 
Wem Liederklang zu Gerz nicht dringt, 
Wer Lieder hört und mit nicht fingt, 
Wer fühllos unter Sängern fteht, 
Der wird fein Lebtag Fein Poet! 
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Wer Tränen ſah und Feid nicht litt, 

E een Wer Augen fieht von Ihränen voth, 
Und Weh nicht fühft als wär's der Top, * 
Po Wer fremde Thränen nicht verfteht, * 
* Der wird fein Lebtag fein Poet! 


Ber Did geieh'n, Du Sonnenblum’, 
3 Du Blumenftrabl, Dur Liederthum! 

We Wer Dich gejeh’n und Did nicht liebt, 
ge er Nicht jegund froh und jetzt betrübt 
Pr Lieder fingt von Lieb’ durchweht, 


‚ Der wird jein Lebtag fein Poet! 52 


F [217] 


70: 


Eine Stimme ging einft durch meine Bruft, 
Freudig im Luft; 
Immer rief fie mir zu weich und ſüß: 
„Leb’ und genieß'!“ 


Bei den Blumen rief fie jo lieblih und hell: 
„Pflücke fie Schnell!” 

Bei den Schönen ſprach die Stimme geihwind: 
„Wagen gewinnt!“ 


Lang’ hab’ ich die Stimme nicht mehr gehört, 
Die mich bethört: 

Weil die Stimme, num ward es mir Klar, 
„Sugend“ nur war! 


Jetzt hör’ ich die Stimme ſchon wiederum ; 
Wißt Ihr warum? 
Weil Gott dem Herzen, das liebt, 
Sugend aud giebt! 
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Die Nacht des Neujahrs ift gefommen, 
Die zwölfte Stund’ ift Scheidewand, 
Darüber reichen beide Jahre 
Wehmüthig ftill fi ihre Hand. 


Ich habe Dir im alten Jahre 
Geſungen mandes neue Lich, 
Und finge Dir zum Jahr, dem neuen, 
\ Wie alte Lieb’ mic zu Dir zieht! 2 


Bor meinen innern Augen fteben: 
Bergangenbeit im Dämmerlicht, 

Die Zukunft mit geſchloſſ'nen Augen, 

Und Gegenwart mit blaffem Angeſicht. 


Ich küſſe die verſtummte Lippe 
Drer fterbenden Vergangenheit, 
Und ſchaue im die feuchten Augen 
Der Gegenwart noch kurze Zeit; 
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Der Zufunft aber ftred’ die Arme 
Entgegen ich zu jeder Frift, 
Weil nur in Dir und Deiner Liebe 

AM meines Lebens Zukunft ift! 


Wenn die Erde bebt umd zittert, 
Geben Sloden davon Kunde, 
Zönen aus gebeime Töne, 

Aber jchlagen feine Stunde! 


Wenn das Herz erbebt im Innern, 
Tönt das Lied vom Sängermunde, 
Zönet aus geheime Töne, 

Aber nichts von Zeit und Stunde! 


Denn das Lied ift nur ein Zeichen, 
Daß das Herz erbebt im Grunde; 
Herzen haben feine Sabre, 

Lieder haben feine Stunde! 
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173. 




















- Biel Taufend ſchon haben von Liebe gelungen, 
Biel Taufende fingen fie noch, 

Und Taufende werden won Liebe noch fingen, 
Ste bleibt unbejungen dennod) ! 


Biel taufend von Blumen verblühten, . 
Biel tauſend blüh'n jett in der Luft, j 
Viel tauſende werden noch blühen, 
Iſt deshalb verringert ihr Duft?- 


Biel taufend von Sternen eriheinen, ch 
Biel tauſend ericheinen zur Nacht, 

Biel taufende werden noch kommen, 

Iſt deshalb verbleicht ihre Pracht? 


Biel taujend find Herzen gebrochen, | 
Biel taujend brechen noch heut’; 

Viel taufende werden noch brechen, 4 

Das Herz liebt doch jeglicher Zeit! 
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174. 


Vom Himmel fällt der Schnee herab, 
Am Frühlingsftrahl zerrinnt er, 
Bom Himmel fällt die Lieb’ herab, 


Und bleibt im Sommer und Winter. 


Die Schwalbe baut am Dad) ihr Neft, 
Im Herbft zieht fie von binnen, 

Die Liebe baut im’s Herz ihr Neft, 
Um nie mehr zu entrinnen. 


Der Spätherbft farbt die Blätter roth, 
Sie fallen ab im Harme; 

Mein Herzkuß färbt die Liebfte roth, 
Sie ſinkt in meine Arme! 


Ob Winter, Herbft, ob Sommer, Lenz, 
Ob Kälte oder Hite, 

Das Weltall blüht, der Himmel lacht, 
Wenn ich zur Seit’ ihr fite. 
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SEN. : > 
Die Stunden geh’n, die Wolken flich'n, „ 
Der Tag ſinkt bald hinunter, 
Doch wem in's Herz die Liebe ſcheint, 
Dem geht der Tag nicht unter! 





175. 


Rothe Roſ' auf friihen Wangen 
vo Glüht und blüht eine Liebeleben, 
Mit dem Leben aufgegangen 
Und vergangen mitdem Leben! 


Weife Roi’ auf blafien Wangen 
Malt uns ftets ein Seclenleben 

Und ein jeliges Verlangen, 

Herz in Herz mur zu verweben! 


Treu iſt weißer Roſe Walten, 
Euwig ihre Liebesgabe, 

Denn die Liebe wird noch halten 
Weiße Roſ' auf unſerm Grabe! 












Es wirft der Lenz fein grünes zug 
Der Erde um die Ölieder, 

Und wer im Tuch die Erde fieht, 

Der jetst zu, ihr fich nieder. 





Es wirft der Lenz ſein Liederbuch 

Auf Baum’ und Blumrabatte, * 
Da fliegen kleine Sänger her ee ii. 
Und fingen friih vom Blatte, & 


Es gießt der Lenz fein Duftflacon 
In's Miederchen der Roſe, 
Da richt, eh’ noch der Tag begimm, 
y Der Schmetterling, der fe. 


Er ftedt den Kranz, den Liebesftram 
Der Schöpfung an den Buſen; 
Den ftehlen ihr vom Buſen weg 
Die Dichter und die Mufen. 





| — neuen Duft, ſtets neues Lied 
Reicht er dem Sänger der Liebe! 


: i 2 F TI: 
Ben Als Amphion ſchlug die Saiten 


2 Da bewegt von Nah und Weiten 
* — Bäume, Felſen, Steine! 


— ſinge ich die Klänge 

Vor Dir her auf allen Wegen, 

Odb es etwa mir gelänge, 

Dir Dein Steinherz zu bewegen! 
* En Amphion bin ich nimmer, 

Säng' ich Dir auch ſtündlich, täglich, 


Und Dein Herz bleibt unbeweglich! 


5 wenn es ewig Lenz auch bliebe, 













Einſt durch Feld und Flur und Haine, 


Stein bleibt Stein, wie eh’ und immer, 


178 


Sn den Kelch der dunklen Roſe 
Schau’ ih finnend mande Stunde; 
Denn es wohnt ein finnig Näthiel 
In dem tiefen Zaubergrunde; 


Schaut’ mid an mit Eugen Augen, 
Daß ich fine, daß ich denke, 
Daß ich mich in fein Geheimniß 
Ganz vertiefe, ganz verſenke! 


Iſt's des Duftes, iſt's der Würze 
Süfbetäubend Zauberweben? 
Iſt's der rothe Wein im Kelche? 
Iſt's der Roſe traumbaft Leben? 


Nein! Es ift der Geift der Liebe, 
Der gebannt liegt in der Roſe, 
Der gefejfelt auf dem Boden 
Liegt, für's Herz, das Liebelofe! 
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> uUnd er harrt mit ſtummen Blicken, 
Und er fleht mit ftummen Worten, 

Daß man endlich ihn erlöſe 

— des Kelch's berjeploff nen Pforten. 


er Ben die wahrhaft echte Liebe 
Sat die Rofe abgebrochen, 

Wenn den hohen Rojenjegen 
— dazu geſprochen; 


Weunn vom Sangerlied begleitet 
— der Liebſten wird geſchickt, 
Und der Liebſte ſchönes Auge 

Sm dem Kelch der Roſe blickt; 


Damı ift der Geift der Lieb’ erlöfet 


Aus der Haft im Kelchesgrunde, 
Und mit Segen und mit Heil’gung 
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179. 


Die Lieb’ ift heut! geſprächig 
Und morgen ift fie ſtumm, 
Nimmt heute Alles g’vade, 
Nimmt morgen Alles Frumm ; 
Do frage nit: Warum? warum 


Bei Tag ift Liebe Sternenfcein, 
Und Sonnenschein bei Nacht ; 
Des Morgens geht fie träumen, 
Des Abends fie erwacht; 

Doch frage nit: Wiefo? wieſo? 


Die Liebe lacht in Thränen 
Und weint, wenn fie woll Freud’, 
Iſt weife, wenn fie närriſch, 
Und dumm, wenn fie gejcheibt ; 

Do frage nicht: Woher? woher? 


Heut’ ift der Himmel dunkel, 
Und morgen ift er hell; 
Heut’ ift die Blume duftig, 
Und morgen welkt ſie ſchnell; 
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Bei Marzenſchnee, Aprilenluft, 
Bei Frauengunſt und Blumenduft, 
Bei Stelldichein“ Mut Be Did - um“, 


180. 


Das Fiſchlein ſchwimmt im Glaſe, 
Die Roſe ſteht im Licht, 

Das Fiſchlein zieht's zur Roſe, 
Doch ſprechen kann es nicht! 


Das Fiſchlein denkt im Stillen: 
„Wenn nur das Glas zerbricht!” 
Einft war jein Glas zerbrechen, 
Doc ſprechen kann es nicht! 


Die Liebe iſt das Fiſchlein; 

Wenn auch das Herz mir bricht, 
So kann fie weinen, fterben, 

Doc ſprechen kann fie nicht! 
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181. 


Liebe, wohnft Du in dem Blide, 
Liebe, wohnft im Lächeln Dun? 

Aus dem Blice fliegt mir Liebe, 
Aus dem Lächeln Liebe zur! 


Liebe, wohnft Du in der Freude? 
Liebe, wohnft Du in dem Leid? 

Wenn fie fröhlich, wenn fie traurig, 
Lieb’ bleibt Lieb’ zu jeder Zeit. 


Liebe, wohnft Du in den Schweigen? 
Liebe, wohnft Du in dem Wort? 
So beim Schweigen, jo beim Sprechen, 

Lieb’ ift ftets am ihrem Ort! 


Liebe, wohnft Du im Verneinen? 
Liebe, wohnst Du im Bejah'n? 
Sie mag wehren und gewähren, 

Lieb’ ift ftets ihr Unterthan! 
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ie Sur, füllft Du mir das Auge? 

une” Thräne, füllft Du mir das Herz? 
— Seele, Herz und Thräne 

Sind nur Eins im Liebesſchmerz! 


182. 


Du ſagſt, es zieht Dich hin zu mir, 
ee nahe ich mich liebvoll Dir, 

So weit Du ans und gehſt allein, — 
D kaun denn Lieb’ jo unlieb ſein? 


4 — Auge lacht mid freundlich au, 
ar Und trifft mein Blick den Deinen dann, 

a wendet ſich jein jüßer Schein, — 
O, kann denn ‘Lieb’ jo unlieb' fein? t 


Ein Blümchen bab’ ich Dir gepflüctt, 

\ * haſt's begehrlich angeblickt, 

Ich ſprach: „So nimm's!“ Du lispelſt: „Nein! 
Wie kann doch Lieb' ſo unlieb ſein! 
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183. 


Die Lieb’ hat feinen Ruhepunkt, 
Die Lieb’ find’t Feine Kait, — 
Der Möwe gleich, die über'm Mer 
Nicht Schiff fieht und nicht Maft! 
Was Ruhe iſt, weiß Liebe nicht, 
Wie käm' fie auch dazu? — 
Ein liebend Herz iſt nicht der Ort — 
Der Sicherheit und Ruh'! — 


Sie iſt wie jener Leidensmann 
Zu wandern ſtets verflucht, 
Sie ſucht, was fie nicht finden kann, 
Und find’t, was fie nicht juht! 
Es ift ein Irren hin und ber, — 
Ein Kommen und ein OGhn; 
In Eile ftets und ftets in Haft, 7 
Als wärs um uns gejcheh'n! 
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ei a gebt rundum und kehrt zurüd, 
€’ man es jelber weiß! 


Die Unruh' macht die Uhr zur Uhr, 
Und nicht ihr Gold und Stein; 
und ftellt fich Lieb’ ohn' Unruh' ein, 

— rechte Lieb' nicht ſein! 


184. 


! So ichlagt es; 

Wenn Herz vom Herzen Liebe erfleht, 
So zagt es; - 

Wenn Herz vom Herzen ungeliebt gebt, 
So Hagt es; 
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„Aus was denn Liebe im Grunde befteht?“ 
So fragt e8; 
Und wenn ein Herz das Herz nur werfteht, 
So jagt es: 
„Die Blume beſteht aus Weiß und aus Roth, 
Die Liebe befteht aus Glüd und aus Noth; 
Die Roſe befteht aus Duft uud aus Dorn, 
Die Liebe befteht aus Freud’ und aus Zorn; 
Der Demant befteht aus Feuer und Fluth, 
Die Liebe befteht aus Thränen und Gluth; 
Der Himmel befteht aus Wolfen und Strahl 
Die Liebe befteht aus Wonnen und Dual; 
Der Maimond befteht aus Blumen und Eis, 
Die Liebe befteht aus Vorwurf und Preis; 
Die Harfe befteht aus Saiten und Klang, 
Die Liebe befteht aus Lied und aus Sang; 
Das Leben befteht aus Leben und Schein, 
Die Liebe beſteht aus Liebe allein.“ 
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185. 


h Kränze hängen an den Wänden, 
— —— bandumſchlungen, 
Lieder auch auf weißer Seide, 
Mir zu Ehren pre gelungen! 


Blaſſe Schatten blaſſer — 
Are Kleider eitler Stunden! 
Ohm’ Empfindung uns gegeben, — 
Und genommen unempfunden! —* 


Dooch daneben hängt ein Blümchen, 

Das verloren fie am Wege, “ 
Das ich auflas und verehre, —* 
Das ich liebe, das ich pflege. 
Das hat Geiſt und das hat Secle, — 
Das hat Wort und Antwort wieder, 
Wenn ich's anſchau', wenn ich's anred', 

Wenn ich ſing' ihm kleine Lieder. 8 
















Bern Nur für Liebesangedenfen, 2; 
Nur für Liebeshezvrmähtnii 

| Haben Seelen ein Erinnen, 

—— Haben Herzen ein Gedächtniß! 
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e 





En: Meine Lieb! ift eine Schwalbe, 
r * Biſt Du kalt, iſt ſie entflogen, — 


— Doch beim erſten Strahl von Wärme 
Kömmt ſie wieder heimgezogen. — 


In dem lang gewohnten Neſte, 
— In dem Herzen wohnt ſie wieder, 
— Kreiſſt mit ihren leiſen Flügen 

er Um die Holde hin und wieder. — 


Lieb’ und Schwalbe, fromme Weſen. 
Sind. ftets gerngeſeh'ne Gäſte, — 
Und man hält's für Segenszeichen, — 
Wenn fie ſiedeln lang im Nefte. 



















— $ Vom m Simmel fiel ein Bildniß 
Serab in einen Wald, —_ 
* Boll Hulden und voll Mildniß, 
Voll lieblicher Geftalt. 
Ein Leib als wie ein Stengel 
Auf dem Kelch ſich wiegt ; 
ee Ein Antlitz wie ein Engel, 

— er ‚über Kinder fliegt: 


” 


Ei Ein Aug wie ein Karfunfel 
— goldener Monſtranz, 

So tief, ſo tempeldunkel 

Und jo voller Glanz. 


Su Blid ein Steru, ein klarer, 
Als wie der Stern hoch ſchwebt, 
Bu dem der Meerbefahrer - 
Im Sturm den Blick erhebt! ; S 
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Und durch den Wald gegangen 
Ein Mann, ein kranker, kam, 
Mit Siechthum auf den Wangen, 
Mit Leid’ im Aug’ und Gram. 


Der fand im tiefen Walde 
Das wunderbare Bild, 
Ans dem zu ihm alsbalde 
Ein heilig Leuchten quillt. 


Seit er das Bild gefunden, 
Seit er das Bild erblidt, 
Fängt an er zu gefunden, 
Fühlt er fih friſch erquidt. 


Sein Siehthum ift vergangen, 
Sein Auge ift erhellt, 
Es blühen feine Wangen, 
Es blüht für ihn die Welt! 


Die Bruft wird ihm ftets weiter, 
Das Herz wird ihın fo leicht, 
Das Aug’ wird ihm fo heiter, 
Bon froher Thräne feucht. 
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Rt ‚Er nimmt das Bild nah Haufe, 
Er hält es hoch und werth, 
Er baut ihm eine Klauſe, 

2 Wo er es fromm verehrt! 


ur Und weit in alle Lande 
WVcerbreitet fih die Mähr', 

Wom fernen Meeresftrande 

Zieh'n fremme Pilger ber. 


Und wer die Klauſ' betretet 
Und gießt fein Herz da aus, 
Und wer zum Bildniß betet, 
Der geht voll Heil nah Haus. 


Man hat mir diefe Sage, 
Als ih ein Kind, erzählt, 
0 Doc hat mir mein Lebtage 

Der Sinn dafür gefehlt. 


— Mir fehlte frommer Glaube, 
Mir fehlte fromm' Gemüth, 

Mit dem man aus dem Staube 
In's Reich der Gottheit ſieht! — 


* 





Da hab’ ich fie gefunden, 2 
Ein Bild jo wunderbar; — 
Das Dunkel war verſchwunden, 
Die Sage wir. mir klar! 














Seit mir vom Himmel nieder 
Dies Frauenbilduiß fil, - 
Fühl' ich im Buſen wieder Be, SE: 
Der Muſen gold'nes Spiel. 
Tief innen ift ein Sproffen, 
Ein Grünen und ein Blüh'n; 
Ich ſchwimm' mit friſchen Slfen 000. 
FE In s Meer der: Melobien!. 7 See 


25 Der Tag bringt fühe Pflichten, 
Die Nacht bringt holden Traum, 
Es webt in mir ein Dichten 


Er Die Blätterjpiel im Baum. 


Nun weiß e8 auch mein Weien, 
Was jener Glaube gilt, 
Und wie man fanır genejen 

Von einem Wunderbild! 
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Für Welt und Menſcheu ſchreibe 
88 an ben Himmel gern: 

Körinmt nur vorerſt die Liebe, 
x Sit Ölaube nicht mehr fern! 


188. 


Im engen Naume jehliej 
Der Moft im Keller tief; 
Da fällt auf ihn herein 
Ein Strahl von Sonnenſchein 
Drauf träumet ev von Tanz, 
- Don Licht und Sonuenglanz, 
“ Vom Kreuz mit Weiulaub d'rin, 
Vom Lied der Winzerin; 
Da wird ihm eng die Haft, 
Es ſchä äumt der Feuerſaft, 
Er möcht' aus engem Haus 
Zu Licht und Sonn’ hinaus! — 


©. Enpbir'e Wilde Roſen, IT. Band. 16 


— In meinem Herzen tief 
Der Moft der Liebe jchlief, 

Da fallt ein Sonnenjchein 
Aus einem Aug’ hinein, 
Da träumt im engen Raum 
Die Liebe einen Traum, 
Sie träumt vom Sugendtrieb, 
Bon Glück und Gegenlieb’, 
Sie traumt vom Sehnſuchtsleid, 
Bon Mondicein, Kuß und Streit, 
Bon Sang und Liederjpiel, 
Bon Heinen Brieflein viel; 
Dann vrängt es fie hinaus, 
Aus Herz, dem fleinen Haus. 
Im Traume fie erwacht 
Und wandelt durch die Nacht, 
Und fingt zu ihr wie einft: 
„Bas lachſt Du und was mweinft?” 
Geht jorglos Steg und Pfad, 
Die fonft fein Fuß betrat! — 
— OS, laßt ihr ihren Lauf! 
O, wedet fie nicht auf! 
D, rufet fie nicht an, 
Sonft ift’s um fie gethan! 
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Ih lag am Meer, mit Purpurbändern 
Des Abendroth’s war's eingefaßt, 

Es fpielten Flammen an den Rändern 

2 — und am bohen Maſt. 


* — eine Meerfee, wie im ie 

Sie ftieg heraus mit holdem Grüßen, 
=} — geſchürzt den dunkeln Strand 
— Ad ſetzte fih mit weißen Füßen 

a An meine Seit’, im Muſchelſand'; 

— 

— Erzählte mir viel Liebgeſchichten 
— Grund bes Meer's in tiefer Schacht, 
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- Ein Zauberer im Muſchelſchloß, 








Sn Gluthen ftehen dort Korallen, 
Die Arme liebend ausgeftredt ; * 


Bon Lieb' der ekeln Rochenballen — 
Und ihrer Werbung tief erfhredt! 0 













A 


Prinzeſſin Perle halt gefangen 


Und ringsum fingen Liebverlangen 
Delphine mit dem grünen Floß. 


Zum Sproſſer, der im Liebesharme BER 


Sein Klaglied fingt auf leichtem Aft, 
Erhebt die Meernymph' weiße Arme 


Ein Kind des Meeres ift Eythere, 
Die Erde ift nur ihr Exil; 
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* * 


N * 


% Sleich dem Märtyrer ftirbt ber Tag, . 
St lächelnd feinem Tod entgegen, 
WVoerſtrömt fein Herzblut ohne Klag', 

| Ferse Rofen auf den Bergeswegen. 

4 

— ſeine Erbin: 

Die blaſſe Mutter der Gedanken, 

Streut auf fein Grab * en bin, 


2 * die Finſterniß, im dunkler Tracht, 

* Setzt an meinem Bett dann ſtill ſich nieder, 
— Die ſchwarze Neger-Amme: Nacht 
ee" ben Armen meine Lieber. 

j Die Nacht bringt mir der Liebſten Bild 

Und ihre Augen wie die Lichter! — 
* Nacht iſt keines Menſchen Freuud, 
D ren der Liebenden und Dichter! 


* 
215 
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Zwei Herzen! Liebt Ihr Euch auch wahr? 
So haltet feft zuſammen! 

Behaltet Euren Glauben bei, 
„Die Welt“ mag Euch verdammen ! 


Das Herz dem Herzen geben kann, 
Es ift ein göttlich „Werde!“ 

Die Liebe ift ein Himmelreich, 
„Die Welt ift nur die Erde!“ 


Verſteht Ihr Euch, zwei Herzen, nur, 
Sp mag’s „die Welt“ mißdenten, 
Die Lieb’ beftehbt aus Genien, 
„Die Welt“ aus bloßen Leutent 


Zwei Herzen ſchlagen füreinand', 

„Die Welt“ jchlägt in die Hände, 
Die Liebe Dauert ewig fort, 

„Die Welt“ ſchweigt doh am Endet 
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Zwei Herzen! liebt und beifigt Euch, 
Die Welt joll Eud nicht fümmern, 
Denn könnt „die Welt‘ zum Simmel zu, 
Sie möcht auch den zertrümmern ! 


ur 


192. 


Be Ein Strahl der Sonn’ für mein Auge, 
Eein Strahl des Glaubens für's Gemüth, 
Ein Strahl der Freiheit für die Seele, 
Ein Strahl Begeift' rung für das Lied; 


FR 
30.323 
« — 
* 


Ein Strahl der Liebe für das Leben, 
Ein Strahl der Hoffnung für den Tod — 
Er Das, Bater umfer, hoch im Himmel, 

* Fr: mir als mein täglich Brot! 












193. 


Morgens früh, auf grünen Wegen, 
Unter dunklen Blattgehängen, 
Kömmt die Holde mir entgegen 
Auf dem Kiespfad, auf dem eigen. 


Licht und Reiz des frühen Tages 
Fließt um ihre ſchlanken Gtieder, 
Laub und Blüten dieſes Hages 
allen ſäuſelnd auf fie nieder. 


Tannen, Birken, Fichten, Erlen 
Schütteten den Thau der Nächte 
Ihr aufs Haupt im runden Berlen, 
Daß fie in ihr Haar fie flechte. 


Grüßt mein Lied die Morgenröthe, 
Und e8 jollte jie nicht grüßen? 
Harfe, Leier, Cimbal, Flöte, 

Rüſtet Euch zum Gruß der Süßen! 
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—— Grüßt mein Lied doch jede Blume, 
ee ee es grüßte fie nicht herzlich ? 
Gruß zum Preis und Gruß zum Ruhme, 
0 Grüße mein Lied fie froh und ſchmerzlich. 


194. 


UUnd eben weil es Herbft ſchon wird, 
Will ich dem Frühling fingen, 
— Und weil die Roſen welken ſchon, 
— Ihr wilde Roſen bringen. 


X Und eben weil der Froſt ſich naht, 

* Seh’ fie mein Herz erglüh'n, 

Und weil fo flieht die Sommerzeit, 
Sol fie mir nicht entflieh’n. 


uUrnnnd eben weil das Alter kömmt, 
— Halt' ich die Jugend feſte, 


0 Und weil fie meiue letzte Lieb', 
BR“ So ift fie auch die beſte! 
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Liebe ift bes Lebens Rofe, 
Und die Eiferfucht ihr Dorn! 
Lieb’ kann ruhen und halb ihlummern, 


Eiferfucht wacht ftets voll Zorn! 


Liebe ift Die Frucht des Herzens, 
Eiferfucht ihr bitt'rer Kern, 
Aus dem Kerne aber g'rade 
Treibt die Liebe wieder gern! 


Liebe ift des Dafeins Fürftin, 
Eiferfuht die Ehrendam', 
Und fie gehen, fich ergänzend, 
Hand in Hand durch's Duodram'! 


Liebe ift ein Meer von Wonne, 
Eiferfucht das Salz der Fluth, 
Ewig friſch halt fie die Wellen 
Sn der Sonne fteten Gluth. 
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Liebe iſt des Herzens Flamme, 

Eiferſucht iſt ihr Orkan, 
Angefacht vom wilden Sturme 

Steigt die Flamme himmelau! — 


Ja, ich eif're mit dem Zephir, 
Der die Wange ihr erquickt; 
Ja, ich eifre mit der Blume, 
Die ich jelber ihr geſchickt! 


ga, ich eif’re mit dem Kinde, 
Zu dem janft das Haupt fie ſenkt; 
Sa, ich eif're mit der Freundin, 
Wenn fie zärtlich ihrer denkt! 


Ya, ich eif're mit dem Buche, 
Das fie feffelt und belebt; 
Ja, ich eif're mit dem Blide, 
Den im Beten fie erhebt! 


Sa, ich eif're mit dem Liebe, 
Das ich jelber ihr geweiht, 

Denn das Lied, es gebt ihr nahe, 
Und fein Sänger fteht jo weit! 
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Ein fein Gebetbuch ift die Nofe, 

In Seid’ und Sammt mit güld’nem Schnitt; 
Ich ihi Dir, Holde, dies Gebetbuch, 

Auch die Gebete ſchick' ich mit. 


Daß Du des Morgens früh eriwacheft, 
Der Roſe gleih im Gartenbeet, 

Daß Schmetterling und Bien’ Di fchone, — 
Das, Holde, ift mein Frühgebet! 


Daß Nachts Dein Haupt fich friedlich ſenke, 
Bon Gottes Engel ftil umweht, 

Vom Strahl des Tags nicht gluthermattet, 
Das, Holde, ift meint Nachtgebet! 


Nimm als Gebetbuch denn die Roſe 

Und leg’ fie fromm Div an das Herz, 
Denn viel Gebete ſteh'n im Roſen, 

So für die Luft, wie fir den Schmerz! 
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Lieb' hat eine dritte Schweſter 
Gleich mit ihr zur Welt gebracht, 
Die mit ihr an einer Wiege 

Wird gewiegt ſo Tag als Nacht. 


Thräne“ heißt die dritte Schweſter, 
Und im Aug’, im dem fie liegt, 

Wird fie mit der Liebe felber 

So geboren als gewiegt! 


Bald im Auge breunt ſie bitter, 
Bald das Auge fie erfriſcht, 
- Denn fie wird von beiden Schweftern, 
„Lieb“ und Eiferſucht“ gemijcht. 


Lieb’ ift eine Wafferpflanze, 
- Nur in Tränen wurzelt fie, 
Wer geliebt hat ohne Thränen, 
Liebte wahre Liebe nie! 
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Wenn ım Aug’ beglücte Liebe 
Strahlt von Seligfeit und Glüd, 
Ziehet fich die Schwefter Thräne 
In den Winkel ftill zurüd. 











Aber wenn im Aug’, dem-trüben, 
Liegt der Liebe Trauerflor, 
Kömmt fogleich aus ihrem Winkel 
Schweſter Thräne mild hervor. 








Badet ſie in lauen Tropfen, 
Netzt ihr das erglühte Herz. — 
Denn die Thräne bleibt der Balſam, 
Und die Liebe bleibt der Schmerz! 













Te 36 Bin nicht jung, ich bin nicht reich, 
Pr £ en, bin nicht ſchön und war es mie, 

3 und dennoch liebt ſie mich, — warum? — 
ee re fie es weiß: 2 liebe fie! 













Rein Glück der Himmel — BERN 
% dennoch liebt fie mi, — warum? — 
Be Beil fe es weiß: ich liebe fie! 

I weine nicht: ich klage nicht, 

Ich fall’ nicht auf die Knie, 

- Und dennoch liebt fie mich, — warum? — 
Beil fie e8 weiß: ich liebe jie! 


Ein Weib, nicht jo als wie der Mann, 
Auf äußern Schein mir gibt, 

Es liebet nur, geliebt zu ſein, 

Und wird geliebt und liebt! 
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Wir gingen zufammen ganz lange, 
- Wir ſchwiegen md blidten uns au, 
Es war uns jo wohl und fo bange, 

Und Seele in Seele zerramıt. 





Sch folgte dem innigen Drange, 
Der Gluth im den Herzen entbrannt 

Ich füßte Die goldene S; aiige 
Am zierlihen Knöchel der Hand. 


Es ritzte Die goldene Spange 
Die glühende Lippe mir wund, 
Die ringelude goldene Schlange 
Stach blutig den gierigen Mund. 


Zum Ring wenn gebogen Die Schlange 

Danı ift fie der Ewigkeit Bild, 
Für fie auch im ewiger Liebe 

Das Blut aus dem Herzen mir quiet 









F Sin er ihr ic, bin ich allein, 

Nie wird die Zeit mir lange, 
Denn Frag’ und Antwort, Dein und Mein, 
S 2 — die am — 


e Antwort find’ ich * dann, 
Sie braucht gar nichts zu jagen, 
; Und jo mit Fragen und Beſcheid 
2 — ſich Liebe ihre Zeit. 









S Beginnt ein holdes Streiten, 
as Wort, den Blick und auch den Kuß 
Mill fie allein beftreiten ; 

Und ſo im füßen Zanf und Streit 

= Be ſich Liebe ihre Zeit. 


a 
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Und wenn wir ſcheiden voneinaud, 
Beginnt erſt recht das Plaudern, 
Ich küſſ' ihr taufend Mal die Sand, 

Sie hört nicht auf zu zandern, 
In „Lebewohl!“ und „Sottgeleit!" 
Verkürzt fich Liebe ihre Zeit. © 







Und wenn ic) einfam bin zu Haus, 
So ſchreib' ich ihren Namn 000 
Wohl taufend Mal als Blumenftraug 
Auf Fenfterglas und Nahmen, 
Und fo in aller Ewigfeit 
Derfürzt fih Liebe ihre Zeit. 















J 
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Of ft fg das eig'ne Herz (& ſtill, SE 
* nd ihm geglüdt, Did zu gewinnen? 8 
| Da ſchwillt mein Herz und lacht mein Herz, * 
FE Und kann fich En befinnen ! N, 
um — das eig’ ne Ha; ich ſtill, 
Wie es Dein Lieben ließ entrinnen? Be 
Dann ſchwillt mein Herz und weint mein Herz x 

r R — Und fan, 1 nicht befinnen! — 
— 
Dann frag' das eig’ ne — ich bang’, Pr. 
ni Was ohne, ‚Dich es will beginnen? — 


3 — ſchwillt mein Herz und bricht mein Herz — 
——— Was iſt da zu beſinnen! 


Hy 
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Auch die ftummfte Liebe dichte, 
Lieb’ ift ewig Poefie, — 

Wehe, wer ſie lieblos richtet, 
Er erkennt fie ewig nie! 


Weil ich Jahre, Tage, Wochen 
Nicht won Liebe hab’ gejungen, 
Nicht von Liebe hab’ geſprochen, 
Glaubtet Ihr, daß ich bezwungen 
Hab’ Die Liebe und vernichtet? 
Doch hab’ ih in Dammerungen 
Tauſend Lieder fein gefichtet, 
Auch die ftummfte Liebe dichtet! 


Lieben, dichten ift ja Eines, 
Schweigſam find all’ Beide fie; 
Schweigſam Beide oder Keines, 
Eines jpricht ohn' And'res nie, 
Schweigt auch Liebe jpät und früh, * 
Iſt's ein Schweigen nur des Scheines, 
Lieb’ ift ewig Poeſie! - 
















% — F Lieben! dichten! Zwillingstropfen, Bi 

- Die auf's Herzblatt fih ergießen, e 
Durch des Herzens leiſes Klopfen er 
Weinend ineinander fließen; = 
— Wehe, wer ſie falſch bezichtet, — 
— Wer auf ihren Tod will ſchließen, — 
Weil fie auf das Lied verzichtet, “ 
Behr, wer fie lieblos richtet! 





Niemals red’ von Lieben, Singen, x 
* Wem fein Liedchen ſelbſt gedieh, 3— 


Wem ber Liebe Sehnen, Ringen — 
— Niemals einen Schmerz verlieh, 
Denm ein lautes Liederſingen 
ak Siebe niemals noch verzieh, 
Er erkennt ſie ewig nie! 


— 


— 
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Ein Kind war ich einft, mit fliegenden Haar, 
Am Tage die Aeuglein vor Fröhlichfeit Elar, 
Am Tag’ unbewußt 
Bol Spiel und voll Luft, 
So mohlig die Bruft; 
Und Abends, und Abends, wie lieb und wie fett, 
Da wiegte mit Märchen mich Mütterchen ein! — 
Auf einmal da jagten fie: Mutter ſei todt! 
Ich meinte die blinzelnden Aeuglein mir voth, 
Da hab’ ich voll Schmerz zu vergehen gemeint, 
Die erfte, Die bitterfte Thräne geweint, 


Als Züngling da liebt’ ich ein Mägdlein gar fehr, 
Sie war mir die Erde, der Himmel und mehr, 
Welch' jüßer Verband. 

Durh Aug’ und durd) Hand, 

Durch Brief und durch Band. 

Da fan das Geihid mit dem eifernen Schritt‘, 
Nahm Liebe und Erde und Himmel miv mit! 

Da hab’ ih, in Schmerz und in Sehnfucht vereint, 
Die zweite, die heißefte Thräne gemeint! 


[262] 





Als Mann da hatt’ ich mein Hüttchen gebaut 

Auf heimiſchen Boden, ſo lieblich, ſo traut, 

Wie klang da mein Lied 

Von Ruh' und von Fried’ 

— Rain und durch Ried! 

a mußt' ich verlaſſen mein väterlich Land, 

— Herd und Altar der Heimat verkannt, 

Da hab' ich am Grenzſtein, von Dornen umzäunt, 

Die dritte, die ſchmerzlichſte Thräne geweint. 

J 8 —— 

und jetzt geht das Leben an mir ſo vorbei, 
ae grünet fein Frühling, mir blühet fein Mat, 

. Der Tag bat nicht Pracht, 

Nicht Troft bringt die Nacht, 

66 einjam durchwacht! 
uUnd taub ift mein Ohr, und taub iſt mein Herz, 
BE ſtumm iſt die Lippe, und ftarr ift der Schmerz, 

 Bie gerne, wie gerne hätt! oft ich geweint ! 

Doch leider dem Aug' die Thräue verneint! 
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Dom Himmel fiel ein Brief hernieder, : 
Gejchrieben jhön von Gottes Hand, 

Mit gold’nen Worten hin und wieder, 
Mit Huldgedanfen bis zum Rand. 


Der Schöpfung herrliche Bollendung 
Dem Götterbrief ift aufgedrückt; — 
Sie iſt's, und ihre Erdenfendung: 
Es fei ein Herz durch fie beglückt! 


Ein And’rer hat den Brief gefunden, 

Ein And'rer nahm ihn mit nah Haus; 
Des Briefes Geift bleibt unempfunden, 

Er lieſ't die Schönheit nicht heraus! 


Don Ferne nur, von weiter Ferne, 
Warf auf. den Brief ih einen Blid, 

Und wie. vom Zelt der gold’'nen Sterne 
Kam er, mit Licht gefüllt, zurüd! 


Der Himmel hat an mich gejchriebein, 
Auf Erden traf der Brief mich nicht, 

Ich weiß es, wo der Brief geblieben, 
Und leifte doch auf ihn Berzicht. 
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Eiinſt, wenn der Himmel wird begehren 
ER Den Brief zurück von dieſer Welt, 
Wecenn unſre Seelen fich verflären, 
Wird mir der Brief dort zugeſtellt! 


205. 


Du mwarft wie März zu allererft, 
Als ih um Dich geworben, 
0,6 Balt, jo ſtarr, jo froſtiglich, 
— Dein Herz wie ausgeſtorben; 


Dann warſt Dur wieder wie April, 
Bald finfter und bald fonnig; 
Bald ftürmiih und bald freundlich ftill, 
% Bald trübe und bald wonnig; 
ei: Nun ſei auch Mai! Die Knospe ſchwillt, 
Die Schwalbe kömmt gezogen, 
Dirie Thräne blüht, das Liedchen ſingt: 


Sei meiner Lieb’ gewogen! 
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Fragt nicht, was ich thu', beginne, 
Fragt nicht, was mein Herz erfüllt, 
Fragt nicht, was ich Dicht” und fine, 
Fragt nicht, was im Aug’ mir quillt; 
Fragt nicht um den Duell der Zähren, 
Kauu's ven Fremden nicht erklären, ; 
Fremd bleibt Fremden Freud’ uud Leid, 
Nur von fih weiß man Beſcheid! 


Wer nicht jelbft entflammt vom Funfen, 

Wem der Gott nicht jelbjt ericheint, 

Wer den Kelch nicht felbft getrunken, 

Wer nicht ſelbſt Die Nacht Durchweint, 
Wem nicht felbft das Brot des Schlummers 
Ward getaucht in's Salz des Kummers, 

Keunt fie nicht, die Schmerzenszeit, 

Nur von fih weiß man Beicheid! 


Nur das Salz der eig’nen Thränen, 
Nur die felbjt durchweinte Nacht, 

Nur das Weh vom eig’nen Sehnen, 
Kur des eignen Kummer Macht, 
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Nur bie lag’ vom eignen Munde 
Nur von fi) weiß man Bejcheid! 


Bier der Welt und Schönheitsblume! 
* Meine Sonn' und meine Welt! 
I —— allein zum Heiligthume 
Hab’ ich Lied zu Lied geſellt; 
ich Div bin ganz ergeben, 
Bl Du bift mein eigen Leben, 
D’rum von meinem Herzeleid 
Weißt Du wie ich jelbft Beſcheid! 















Find't zur Theilnahm' uns bereit, 
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2 In der Hand und auf den Wangen 

Fe - Bringt fie mit des Frühlings Sabnen: 

> Blumen, Nelken, Hyacinthen, z 
— Weiße Roſen und Cianen. 

— * x 

—— J ni — 
Ber. = Was find Blumen? Was find Rofen? 
— Dies zu ſagen ich nicht ſäume: u 
* Wenn die Erd' in Liebe ſchlummert, 


Sind die Blumen ihre Träume. 
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Wenn ſie träumt vom Liebes-Zagen, 
Wird das Traumbild zur Mimoſe, 
Wenn ſie träumt vom Glück der Liebe, 
Wird der Traum zur rothen Roſe, F 


Wenn ſie träumt vom Brautgeſchmeide, 
Quillt als Myrte er zum Lichte, 
Wenn ſie träumt vom Trennuugsſchmerze, 
Wird er zum Vergißmeinnichte. 
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Wenn fie träumt vom bittern Leibe, 
— — der Traum zur Colloquinte, 
art Wenn ihr Traum ift voll Erhörung, 
= ER er auf als Hyacinthe! 


= Sind die Blumen, die heut Abend 
Du zum Strauße auserlefen, 
Wilde Rofe! Deine Träume 

In is leßten Nacht gewejen? 


ir — haſt Du die Qual und Schmerzen 
Nicht geträumt, die ich erleide, 

Denn es fehlt die Trauerblume, 

Und der Zweig der Thränenweide! 
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Der Ball ift aus, fie fährt dahin, 
Im Wagen halb verborgen; 

Sch aber geh’ zur Stadt hinaus 
Bis daß erwacht der Morgen. 


Mir ift jo wohl, mir ift jo weh, 
Sp wonnig und elendig, 

Sch hab’ geweint, ich hab’ gelacht 
Bor Luft und Leid inwendig. 


Mas fie gefagt, erfüllte nich 

Mit Freuden und mit Schmerzen, 
Sch hörte mit den Augen nur, 

Ich jah nur mit dem Herzen. 


Augededt mit Mondenſchein 
Seh’ ih die Straßen leuchten, 
Mein wolles Herz jucht volles Wort, 
Mir ift’s, als müßt ich beichten. 
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ER Mit ihrem Licht, dem blanfen, 


0 Mnd wandern lächelnd hin und ber, 
—— Wie liebende Gedanken. 


Von ferne rauſcht der Donauſtrom, 
Ich lauſche hin und wieder, 

Er ſingt von Lieb' und Zärtlichkeit, 
Er ſingt die Jugend-Lieder. 


Bekannt find dieſe Weiſen mir, 
Sie tönen aus den Fluthen, 
Wie Bögel, die zur Kinderzeit 

Mir an dem Bujen rubten! 


Sie wollen in das Herz hinein, 

- Zum Neſt, das fie geboren, 
Jedoch das Neft ſteht leer, allein, 
Hat Laub und Lieb’ verloren! 





4 
R 














Eine Roje ſeh' "ich blühen, ; 
Aber nicht für meine Buufl, 

Eine Blüte ſeh' ich glühen, 

- Aber nicht zu meiner Luft; 





Einen Engel jeh’ ich walten, 
Aber nicht fiir mein Geſchick, 

Einen Stern jeh’ ich entfalten, 
Aber nicht für meinen Blid. 


Und ein Auge ſeh' ich brennen, 
Aber mir nicht ftrahlt fein Licht, 

Einen Namen hör’ ich nennen, 
Doch es ift mein Name nicht. 


Auch ein Lächeln ſeh' ich ſprießen, 
Doch es lacht nicht in mein Herz; 
Eine Thräne ſeh' ich fließen, | 


Doc fie fließt nicht meinem Schmerz! 2; 33 


- 





— Boten hör' ich kommen, 
Aber nicht mit Herzbeſcheid! 
Einen Ruf hab' ich vernommen, 
Aber nicht von dieſer Seit'. 
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Es fiel Dein Tuch zur Erd’ hinab, 
Ich hob es auf bebende, 

Dein Name war d’rauf eingefticdt 

- An einem feiner Ende. 


Ich hab’ ihn an das Herz gebrüdt, 
Wo er Ihon eingeichrieben, 
Sch hab’ das Tuch an’s Aug’ gebrüdt, 
Die Thrän' ift D’rin geblieben. 


Ay Ih Ihid’ das Tuch Div nun zurück, 
Daß es mein Leid erwähne, 

Ska rührt Dich meine Liebe nicht, 
Schick' mir zurücd eine Thräne! 


u ®. Saphir's Wilde Rofen, II. Band. 18 
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Zaufend gold'ne Kerzen brennen 
Un dem Wunderbaum der Nacht, 
Sterne fommen ftil und fragen: 
Wer da Shläft und wer da wacht. 


Und die Nacht erwidert leije: 
Glück und Freude fchlafen ſüß, 
Kr Nacht ift ihnen Pfühl und Kiffen 
u RA Wunderweih und wunderfüß! 


Nur das Unglüd und die Liebe, ; 
Nur der Liebe Weh und Ad, - a 
— Bleiben unter'm Wunderbaume — 
Br Ewig munter, ewig wach! nr 





Be Und die Sterne find verglommen, 
Be; Und das Morgenroth erſcheint, = 
Sr Und die erſten Strahlen fallen 
* Auf ein Auge, roth geweint. 
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Kelch der Liebe, friich kredenzet, 
EB Dich leeren ohne Zittern, > 
Wie ich freute mich des Süßen, a 
Bill ich freuen mich des Bittern: = 
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= Nippen will ih nur am Rande, E 
— Einen Tropfen nur genießen, ” 
#4 Rt —* Und das andre ſoll den Göttern 2 
| Als ein Opfer überfliegen. - F 
3 — J — 
ji +5 3weien Göttern fo er ſchäumen, * 
** Schäumen ſeine klarſten Schäume; * 
Erſt dem Gott der ſpitzen Pfeile, b4 F 

a Dann dem Gott der zarten Näume! 2 
Drenn wer fingt, ift nie allein, J— 


Wer da liebt, ift niemals einfam, 
— Lieb' und Proſa geh'n geſchieden, 
Lieb' und Dichtkunſt geh'n gemeinſam! 
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Die Leier ift erklingen 
Gar oft in meiner Hand, F 
Ich habe Dir geſungen, — 
Die Lieder allerhand; — 
Die Leier iſt verklungen 
In langer Jahre Lauf, 
Ich häng' ſie, ausgeſungen, 
Am Tannenzweig Dir auf! — 


Mein Herz hat heiß geſchlagen, —— 
Geweint, gejauchzt es hat! 
Es trauf an Schmerz und Klagen, — 
Es trank an Glück ſich ſatt; — Ze 
Das Herz hat ausgerungen, — 
Die Leier iſt verklungen 
In langer Jahre Lauf, 
Ich hänge ſie, verſchlungen, 
Am Tannenzweig Dir auf! 


Ein Sternlein war erglommen 
Am Lebensabend mir, 

Wie lieblich war ſein Kommen! 
All' meines Lebens Zier! 
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Das Sterniein ift zerſprungen, 
Das Herz hat ausgerungen, - 

Die Leier ift verklungen 

In fanger. Sahre Lauf, 

al bäng’ fie, ſchmerzdurchdrungen, 
Am Tannenzweig alt auf! 
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gb möchte den Kelch Dir kredenzen 


Zum neneften Sahr! PR 
Ich möchte mit Blumen ihn kränzen — 
So ganz und ſo gar! — 


Ich möchte ihn füllen mit Lenzen 

j Als Schmud für Dein Haar! 
- Denn jo iſt mein Lieben ohn' Grenzen, PR. 
Wie immer es war! 


Ich möchte mich nahen Dir leife 

Wie Taubenhalsflaum! 

b- Ich möchte Dir fingen die Weife 

Be Bom Nachtigallbaum! 

= SU ; Ich möchte Dir reichen die Speiſe 
WVom Schlaf und vom Traum; 

Doch wie ich mein Lieben beweiſe, 

; Du glaubt e8 ia faum! 
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Ich möchte als Blume Dih ſchmücken 
Zu jeglicher Zeit! 

Ich möchte als Licht Dich umftviden 
Wie feidenes Kleid! 

IH möchte als Luft Dich erguiden, 


= = Zum Fächer bereit! — 
nr en Ich möchte mich ſelbſt zu Dir Ihiden — 
* — — Als Lied und als Leid! * 
— — Doch ſitze ich wach und alleine, 

ae . Und ferne von Dir, 


Mein Herz ift der Kelch nur, der reine, 
Der voll ift von Dir, 
Doch ſüß wie beraufchende Weine 
Iſt's Reden von Dir: 
Ih lache und finge und weine, 
. Und Alles gilt Dir! 
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Sei gedankt, Du Abendregen, 

— Denu von Wald und Wieſengrüne 
ESchickſt Du ſchalkhaft meinetwegen 
Sie herein zum Spiel der Bühne! 


- Wenn es nur die Holde wüßte, 
Daß als Sonn’ fie mir erjcheinet, 
Wenn die Weltjonn’ geht zu Nüfte 
Und ihr Licht der Melt werneinet. 


Welch' ein Schaufpiel liegt im Kreife 
Ihres Aug's, des inhaltsreichen ! 
Wenn ſich hebt fein Vorhang leife, 
Weich' ein Drama fonder Gleichen! 


Welche Flle füßer Rede! 
Welche Sprache voller Bilder! 
Bald ein Epos voller Fehde! 
Bald ein Lied wie feines milder! 


Auf dem Antlig dann, dem blaffen, 
Weilt mein Blid mit jühem Bangen, 
Bis vom Aug’, dem thränennaffen, 
Nur ein Tropfen net die Wangen! 


[279) 



















F Späte Thränen! letzte Tropfen; 
Ber >; Frühlingsthau im Herbft des Lebens! 
= j Herz, mein Herz, ach laß Dein Rlopfent 
N Klopfit zu Ipäl, es ift Pe - 
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Am Grabe meiner Mutter möcht ich knien 
Nur eine Nacht entlang, 
An einem treuen Herzen möcht' ich ruhen 
Nur die Minute lang! 


Ein Mal Er a Zeit, Br 
Wie einft die Welt ich jah, möcht ne fe I 
Im roſenrothen Kleid! 






- Gefühle längft erfaltet möcht’ ich fühlen 
Sao glühend wiederum, 
Die Lieder, die zerflattert, möcht' bitten: 

O, lehrt noch einmal um! 

























8 Wo Jemand weint, ba möcht’ id mit ihm weinen, 
J Wenn er voll Kummer wacht; 
— Iſt Jemand einſam, möcht' ich ihm erſcheinen 
Br In masryülter Nacht! 

— 
Die Kerkerthore alle möcht ih öffnen 
=, Bir die in Haft und Band”, 
om Fernverbannten alle möcht‘ ich führen 
Rs - Zurüd in’s Heimatland; 
Bir, Si Hergenswunden alle möcht! i6 heilen, 
Die Haß und Faljchheit ſchlug, 
Den Duldern möcht' die Krone ich ertheilen, 
Die einſt der Gottmenſch trug! 


Den Erdenfürſten möcht' ich kniend lehren 
0 Der Bölker Herz verſteh'n, 

Diie Völter alle möcht’ ich weinend Bitten 
Den Liebesweg zu geb'n! | 


Die holde Dichtkunſt möcht’ ich zwingen können: 
0 Berlaß nur Du mich nicht!“ 

Und meines Kindes Antlit möcht ic jehen 
Bis Tod das Aug’ mir bricht! 


[281] 


Und eines fanften Todes macht ich fterben, 
Mit ungetrübtem Geiſt, 

Der noch mit reinem Abſchiedskuſſe 
Bon diefer Welt fih reißt! 


Und jene Seele möcht! ich jett ſchon fennen, 
Die dann mir gibt Seleit, 

Und jene Seele, die mein Grab bejuchet 
Zur Allerfeelen-Zeit! 


Und ruh'n möcht ich am grünen Schattenorte, 
Sm Grabe jchliht und g’ring, 

Und auf dem Grabftein möcht ich nur die Worte; 
„Sr kam — und litt — und ging!“ 
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Namen haben alle Blumen, 

Die der Gärtner zieht und pflegt, 

Weil man eigens gern bezeichnet, 
- Was man jorgiam zärtlich hegt. 


* Namen haben alle Sterne 

In dem blauen Himmelszelt, 

F 5 Dieweil jeder den bezeichnet, 
— er für das Leben wählt. 


— haben alle Heil'gen, 
Die man anruft im Gebet, 

Weil das Beten dann vom Herzen 
Deſto glaubensreicher gebt. 


Weiine Heilige aud Dir, - 
Möchte wiffen Deinen Namen, 
BAR. Auf’ mir Deinen Namen zu, 


Br Daß ich wiſſe, wen ich danke 
 Lebensglanz und Lebenslicht, 

F — ich wiſſe, wen ich anbet' 
Sm Gebet und im Gedicht. 


Du mein Stern, Du meine Blunte, 





Wenn Du ein Sieden von mir fiehf,. % 
Denk' nicht, ich hab's erfunden; 

Ich hab’ es fertig ganz und gar 
Im meiner Bruft gefunden. 


Sch habe blos an Dich gedacht, 
Als wärft Du gegenwärtig, äg 
Damı fprang der Duell im Herzen bed), ‘ 
Dann war das Liedchen fertig! * 


Und jeh’ ich eine Roſe fteh'n, 
Gleich Deinem Angefichte, 

Da wird mein Denken nun an Did 
Bon felbften zum Gedichte! 


Ein Liedhen wird aus meinem Gruß, 
Ein Lied aus meinem Sehnen, 
Ein Lied aus meinem Hoffuungsftahl, 

Ein Lied aus meinen Thränen! 
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— — Fe fie zu Dir jo wandern, 
— richte fie nicht allzuſtreng. R 


Die einen wie die andern; 


% 


Denn alle ſind ſie zwar entblüht 
Aus —— einz’gen Herzen, 
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219. 


Hold maskirt als Strauß von Blumen 
Und als Blätter voll Empfängniß, 
Schickte Grüße fie und Worte 
Sinnig mir in das Gefängnif. 


Raum die Thüre wird verichloffen, 
Demasfiren fih die Roſen, 
Um als ſüße Haftgefährten 
Mich zu tröften, mir zu koſen. 


Und ein Brief wird jede Blume, 
Sedes Blatt ein Grufßes-Engel, 
Und ein Antlit, Tiebelächelnd, 
Schaukelt fih auf jchlanfem Stengel. 


Sa, jo lange Roſen blühen, 
Lieder Schallen, Sterne brennen, 
Düfte wallen, Blumen wandern, 
Kann man Lieb’ von Lieb’ nicht trennen! 
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Geize nicht mit einem Lächeln, 
Blühen doch in Deinem Mund 
Tauſend joldhe Zauberblümdhen, 
Tauſend auf zu jeder Stund’! 


Geize nicht mit einem Blide 
Aus des Auges tiefem Meer, 
Gießt es aus doch taujeud Sterne 
Und fein Himmel wird nicht leer! 


Geize auch nicht mit Dir jelber, 


Daß fie Abends uns eriheinen, 
Sind die Sterne ja gemadt! 


; = — © Beige nicht mit dem Bedeuten, 


Ob mein Lieben Dir bequem, 
Götter ſelber geben Zeichen, 
Ob das Opfer iſt genehm! 


* 
— 


1287] 
















In das Schaufpiel komm!’ zur Nacht; 
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Sie war fo v..., fie war fo blaf, 
Als ob ihr etwas fehle, 

Mir ward jogleich das Auge naß, 
Mir blutete die Seele. 


Als Stern, jo weit und umerreicht, 
Ward fie mir hier bejchieden, 

Und wen fein Stern einmal verbleicht, 
Mit dem iſt's aus hienieden! 


O Stern, o geh’ mir wieder auf 
Sn Deinem frühen Schimmer, 

Zum Glück für meinen Erdenlauf 
Erbleihe mir doch nimmer. 


O Stern, an dem mein Schidjal hängt, 
Laß heiter Dich ftets finden, 

Denn wenn Dein Licht mein Aug’ nicht trankt, 
Dann muß mein Aug’ erblinden! 








DIR EN 
1 R N 9 J 


— en) 





AD er 
En 
—8 WÄRS * 
— RR 
RL yT — 
N ke bean? 


— 


NR \ U ir 
ERS 


9 








144863 


Saphir, Maurice Gottlien....... 


— i — — — — —— — 


Author 





J—— of Toronto 
Library 





DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 


\ 








Acme Library Card Pocket 


R Under Pat. “Ref. Index File’ 
=] Made by LIBRARY BUREAU 


— rn — — ⸗ — — 


V 
N 


GG, 
7, GGG, 


⸗ 


D 
N R RUN 
SINE \ 


& 


SIT, 


SI SSERÜRUNREURNUÜUUUR RUN III 


RN 


G 
G 
9 
G 
G 
G 
G 
G 
A 
7 
A 
2 
2 
* 
2: 


S 


B 


III 
NONNTUNRIINURUN 


SI 


G, 


TE 


NN 


SEEN 





WERE 


